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    Widmung


     


    Für alle in CPRW,


    ich bin so froh, Euch gefunden zu haben.


     


    Für Dominic,


    die Liebe meines Lebens,


    ohne dessen Unterstützung ich nichts


    von all dem hier geschafft hätte.


     


    Und für das Team von Dreamspinner Press,


    das alles dafür tut, um mich gut aussehen zu lassen.


    Ihr seid die Besten!

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 1

  


  
     

  


  
    Geoff Laughton erwachte in einem fremden Bett. Licht strömte durch die Fenster und neben sich spürte er einen großen, warmen Körper. In seinem Kopf pochte es und sein Arsch schmerzte.


    »Was für eine Nacht...«, murmelte er vor sich hin, während er seine Beine dazu zwang, sich zu bewegen. Als er auf der Kante des Bettes saß und den Kopf in die Hände stützen konnte, versuchte er, sich zu erinnern, wo er sich hier befand. Er war sich ziemlich sicher, letzte Nacht mit ein paar Bekannten die Clubs unsicher gemacht zu haben…


    Er drehte sich zu dem Mann um, der hinter ihm ausgestreckt auf dem Bett lag.


    »Gott...« Er erinnerte sich – nun, zumindest an einen Teil davon. Tequila, gefolgt von Tanzen mit einem... Baum?


    ‚Das war dann wohl der da‘.


    Wie gewöhnlich fielen jetzt auch die restlichen Puzzleteile schnell an ihren Platz: Sie beide auf der Tanzfläche, er selbst, wie er seinen Tanzpartner bestiegen hatte. Verdammt, er hatte sogar seine Hand in die Hose des Typen geschoben.


    Sein Kopf meldete sich erneut und er raffte sich auf, um ins Badezimmer zu taumeln. Er machte sich nicht die Mühe, das Licht anzuschalten; er hätte den Schalter vermutlich sowieso nicht gefunden. Mühsam schaffte er den Weg zum Waschbecken. Er drehte den Wasserhahn auf, hielt seine Hände unter das kalte Wasser und spritzte es sich ins Gesicht. Erleichtert stöhnte er auf, als das Wasser prickelnd auf seine Haut traf.


    ‚Immerhin lebe ich noch‘...


    Nach einer Weile drehte er den Hahn wieder zu, benutzte die Toilette und ging ein wenig sicherer wieder zurück ins Schlafzimmer, wo er seinen Bettpartner wach und ächzend vorfand.


    »Was für ein Tag ist heute?« Er hielt sich den Kopf und jammerte leise vor sich hin.


    »Scheiße, ich hasse Tequila.« Er schaute aus geröteten Augen zu Geoff auf.


    »Sonntag, Gott sei Dank.« Geoff fing an, sich nach seiner Kleidung umzuschauen, fand seine Hosen neben dem Bett und schlüpfte hinein.


    »Schön für dich. Ich muss arbeiten.« Der riesige Mann schaute auf die Uhr. »Scheiße... ich muss in einer halben Stunde anfangen.« Er rappelte sich auf und schlurfte in Richtung Badezimmer. Die Tür schloss sich leise hinter ihm. Sehr leise.


    Geoff suchte das Zimmer ab und schaffte es schließlich, den Rest seiner Kleidung zu finden. Nachdem er sich angezogen hatte, beschloss er, dass schnelle Bewegungen in naher Zukunft ausgeschlossen waren. Er schleppte sich in die ungefähre Richtung der Küche.


    ‚Es gibt einen Gott‘!


    Die Kaffeemaschine war eingesteckt und bereits vorbereitet. Geoff drückte den Startknopf und das Gerät übernahm den Rest. Kurz darauf füllte sich der Raum mit dem herrlichen Geruch des frischen Gebräus.


    Geoff hörte die Dusche für einige Minuten laufen. Er durchsuchte die Küchenschränke und fand zwei Tassen. Sie schienen sauber zu sein, im Gegensatz zum Rest des Appartements. Geduldig wartete er, bis der Kaffee durchgelaufen war, füllte die zwei Tassen und ging zurück ins Schlafzimmer.


    Die Tür war halb offen und... ehm... Gary... ja, das war sein Name, Gary... zog sich gerade an. Geoff schob die Tür weiter auf und reichte Gary schweigend eine der Tassen.


    »Danke, Mann, genau das brauch ich grad.« Gary nippte am Inhalt seines Bechers und stellte ihn dann auf den Tisch. »Ich muss in zwei Minuten los.«


    Geoff nickte, schlürfte seinen Kaffee – verdammt, war der gut! - und verzog sich wieder zurück in die Küche. Als Gary wenige Minuten später angezogen zu ihm stieß, fühlte er sich beinahe wieder menschlich.


    »Danke, Gary.« Geoff stellte den leeren Becher weg. »Man sieht sich.«


    »Ja, klar... danke.«


    Gary hing noch immer an seinem Kaffee, als Geoff das Appartement verließ, die Treppen ins Erdgeschoss hinunterlief und die Eingangstür des Wohnhauses ansteuerte. Einmal draußen half ihm die frische Luft, den Kopf frei zu bekommen.


    Er sah sich suchend um und fand sein Auto direkt auf der anderen Straßenseite geparkt. Nachdem er die Schlüssel aus seiner Tasche gefischt hatte, stieg er ein und startete den Motor. Bloß schnell nach Hause – oder da hin, was dem am nächsten kam.


    Der etwas angerostete Wagen hatte sogar die Güte, ihn unversehrt nach Hause zu bringen. Geoff parkte auf seinem reservierten Platz und ging auf das Wohngebäude zu, in dem er mehr oder weniger zu Hause war. Es war neuer als das, das er gerade erst verlassen hatte, Achtzigerjahre-Chic statt Siebzigerjahre-Bau. Schnell war er durch den Eingangsbereich und wanderte die Treppen hinauf zu seiner Wohnung.


    Seine Einrichtung präsentierte sich eher spartanisch: Ein Sofa, ein Stuhl und ein Fernseher auf einem Beistelltisch. Geoff warf die Schlüssel auf den Küchentresen und schaute sehnsüchtig in Richtung Badezimmer. Er musste dringend den Geruch von Suff, Schweiß und Sperma loswerden.


    Geoff bewegte sich direkt in Richtung Schlafzimmer, das mit Bett und Kleiderschrank ähnlich spärlich wie der Rest der Wohnung eingerichtet war. Eilig entledigte er sich seiner Kleidung und betrat das Badezimmer, wo er prompt den Fehler machte, das Licht einzuschalten und in den Spiegel zu schauen.


    »Scheiße.« Die tiefen, dunklen Ringe unter seinen Augen wurden durch den wächsernen Ton seiner Haut nur noch unterstrichen.


    Rasch griff Geoff nach der Zahnbürste und rasierte sich anschließend, bevor er die Dusche aufdrehte und sich unter den Strahl stellte. Das Wasser fühlte sich gut an – reinigend, erfrischend. Er schrubbte sich gründlich und konnte dabei fast fühlen, wie die Überreste der letzten Nacht in den Abfluss gespült wurden.


    Das Telefon klingelte, als er aus der Dusche trat. Hastig wickelte er sich ein Handtuch um die Hüften und rannte ins Wohnzimmer.


    »Hi, Geoff, Raine hier. Wie geht‘s dem Kater?«


    Geoff wusste, dass Raine mit Absicht überlaut sprach.


    »Arschloch.« Gelächter schallte ihm aus dem Telefon entgegen. »Ist gar nicht so schlimm... jedenfalls nicht so schlimm, wie's sein könnte. Bei dir?«


    Mehr Lachen von der anderen Seite der Leitung. »Hast du vergessen, dass ich nie 'nen Kater bekomme?«


    Das war definitiv eine der Ungerechtigkeiten des Lebens. Raine konnte wie ein Fass ohne Boden saufen und schien am nächsten Morgen nie etwas davon zu merken.


    »Lust auf Kaffee?«


    »Sicher, gib mir fünfzehn Minuten. Ich treff' dich an der Ecke.« Geoff legte auf, trocknete sich ab und zog sich an, bevor er sich beschwingt in Richtung der nächsten Straßenecke aufmachte.


    Der Coffeeshop war gerammelt voll, aber er entdeckte Raines schwarzen Lockenkopf an einem der Tische und steuerte dorthin.


    »Ich hab' noch nicht bestellt. Wenn ich aufstehe, ist der Tisch weg«, begrüßte ihn Raine.


    »Kein Problem, ich mach' schon. Ein großer Latte?«


    Raine nickte.


    Geoff brauchte eine Weile, bis er mit Kaffee und zwei großen, klebrigen Gebäckstücken zum Tisch zurück kam. Zucker. Er brauchte Zucker.


    »Danke.« Raine nahm seine Tasse entgegen und Geoff setzte sich. »Du siehst scheiße aus.« Raine nippte an seinem Kaffee.


    »Herzlichen Dank auch! Sei bloß nicht zu nett.«


    Raine lachte. »Na ist doch wahr.« Was musste der Kerl auch immer so direkt sein. Wenigstens wusste man bei ihm immer, woran man war. »Du hast ein wenig Raubbau mit deinem Körper getrieben in letzter Zeit.«


    »Ich weiß.« Geoff konnte das nicht leugnen. Seit er vor sechs Monaten hierher gezogen war - frisch vom College mit einem Abschluss in Buchhaltung und einer Amok laufenden Libido -, hatte er es fast zu einer Art Mission gemacht, so viele Männer wie möglich abzuschleppen, aber mittlerweile laugte es ihn aus.


    Raine trank weiter seinen Kaffee in kleinen Schlückchen. »Du musst ein wenig kürzer treten, ein bisschen entspannen. Du kannst dich nicht auf deinen Weg zur Glückseligkeit ficken.« Darauf hatte er nur gewartet – wieder einer von Raines Sprüchen. Der Mann hatte für jede Situation einen parat.


    »Nein, aber man kann eine Menge Spaß haben, während man es versucht«, sagten beide gleichzeitig. Sie mussten lachen und holten Geoff damit aus seiner sinkenden Stimmung. Raine war gut für ihn. Egal wie schlecht die Dinge standen, er konnte immer darauf zählen, dass Raines lockere Art und sorgloser Humor ihn wieder hochzogen.


    »Im Ernst, Geoff, du übertreibst es mit dem Männerverschleiß.«


    »Ich weiß.«


    Sie beendeten ihr Frühstück.


    »Lass uns ins Kino gehen und ein wenig Spaß haben«, schlug Raine vor. »Ich glaub', das brauchst du grade.«,


    Geoff überprüfte im Kopf seinen imaginären Kalender. »Naja, weißt du, ich hab' heute eigentlich so viel vor, muss die Wohnung putzen und Wäsche waschen. Ich weiß nicht, wie Kino da in meinen Zeitplan passen soll.«


    »Sarkasmus steht dir nicht.« Sie lachten erneut und brachten das Geschirr zurück, bevor sie den Coffeeshop verließen.


    Geoff und Raine verbrachten den Rest des Tages zusammen, gingen tatsächlich ins Kino und ein wenig bummeln. Da sie beide ziemlich pleite waren, schauten sie sich mehr um, als dass sie etwas kauften, und landeten schließlich in Raines Wohnung, wo sie den Abend damit verbrachten, Filme zu schauen, bis Geoff den Heimweg antrat, wo er völlig erledigt ins Bett fiel.

  


  
     


    ***


     

  


  
    Am Montagmorgen musste Geoff um acht im Büro sein und beinahe kam er zu spät. Anders als in den vergangenen paar Wochen hatte er gut geschlafen und nicht die Nacht mit Männerjagd verbracht. Gerade noch rechtzeitig schaffte er es, seinen PC zu starten.


    Er hatte den Job als Buchhalter einer Einzelhandelskette sofort nach seinem Abschluss bekommen. Geoff mochte die Arbeit und kam mit den Leuten aus seinem Team gut zurecht, aber die meisten von ihnen waren älter und es fiel ihm schwer, nähere Bekanntschaften zu schließen. Die einzige Ausnahme war Raine gewesen. Geoff hat ihn am ersten Arbeitstag getroffen und sie hatten sich schnell angefreundet. Natürlich hatte er auch Bekannte und Leute, mit denen er ausging, aber sein einziger, wirklicher Freund war Raine. Nicht selten fühlte er sich schlicht einsam.


    Geoff versuchte gerade, eine Abweichung im Lieferantenbuch zu finden, als ihn ein leises Räuspern aufschreckte.


    »Geoff, Kenny würde dich gerne in seinem Büro sehen.«


    Kenny war der Chef der Buchhaltung und wenn er nach jemandem rief, hatte man zu springen. Er war ein netter Kerl, aber er verlangte Pünktlichkeit von all seinen Mitarbeitern. Zuspätkommen wurde als Zeichen der Respektlosigkeit gewertet.


    Eine Stunde später kehrte Geoff mit mehr Aufgaben zurück, die es zu lösen galt. Das war etwas, was er liebte, wirklich liebte. Nummern sprachen mit ihm und er hatte ein Talent dafür, sich daran festzubeißen und die Fehler und Ungereimtheiten zu finden, egal wie klein sie sein mochten. Innerhalb kürzester Zeit hatte er den Ruf, kleine Fehler finden zu können, bevor sie zu großen werden konnten.


    Das einzige, was Geoff an seinem Job nicht mochte, war die Tatsache, dass er dabei ziemlich vereinsamte. Er verbrachte die meiste Zeit des Tages mit Zahlen und arbeitete nur sehr wenig mit Menschen. Am Liebsten würde er beides machen.


    Am Nachmittag kam Raine zu seiner Arbeitsnische und sie verbrachten die kurze Mittagspause zusammen, ehe sie ins Fitnesscenter der Firma gingen, um ein wenig was von den Ausschweifungen des Wochenendes abzuarbeiten.


    Nachdem sie sich umgezogen hatten, traten beide auf ein Laufband und setzten sich langsam in Bewegung. Wie üblich war der Raum mit Ausnahme von ihnen leer.


    »Ich denke darüber nach, mir einen neuen Job zu suchen«, bemerkte Raine wie nebenbei.


    »Warum?« Der Gedanke sandte Geoff einen Schauer den Rücken hinab – was sollte er machen, wenn er sich nicht mehr jeden Tag mit Raine zum Mittag oder zum Sport treffen konnte?


    »Ich komme hier nicht weiter. Kenny mag mich nicht wirklich, also wird sich nie irgendwas für mich ergeben.« Raine war schon ein Jahr länger hier als Geoff, aber es schien, als würde Geoff die interessanteren Aufgaben bekommen und mehr Anerkennung. Geoff wusste nicht, was er sagen sollte, also lief er weiter, die Geschwindigkeit seines Gerätes erhöhend.


    Raine musste den besorgten Ausdruck in Geoffs Gesicht gesehen haben. »Keine Sorge, wir werden trotzdem Freunde bleiben.«


    »Ich weiß... es ist nur, dass es hier ziemlich öde ohne dich sein wird.«


    »Kenny wird das zwar nicht so sehen, aber du könntest schon recht haben.« Bescheidenheit war keins von Raines Charaktermerkmalen. »Gehst du heute Abend weg?«


    »Nein. Ich werde das ein wenig einschränken und mir andere Beschäftigungsmöglichkeiten suchen.« Er war in letzter Zeit viel zu oft was trinken gewesen und sowohl seine Leber als auch sein Budget konnten eine Pause gut gebrauchen. »Morgen vielleicht.« Man konnte schließlich auch nicht ewig zu Hause bleiben.


    Raine lachte. »Und ich hab schon einen Moment lang angefangen, mir Sorgen zu machen.«


    Geoff stimmte in Raines Lachen ein und sie beendeten ihr Training.


    Sie hatten die kleine Umkleide für sich, als sie sich fertig machten. Geoff zog sich die verschwitzte Kleidung aus und hielt auf die Dusche zu. Er hatte gerade das Wasser aufgedreht, als etwas hart auf seinen Hintern klatschte.


    »Spinnst du?!« Sein Arsch brannte, wo Raine ihn mit seinem Handtuch erwischt hatte. Geoff verdrehte sein Handtuch und holte zum Gegenschlag aus, doch Raine duckte sich weg. Sie lachten, als Geoff in die Dusche stieg und sich wusch, seine wunden Pobacken reibend.


    Raine wartete, bis er sich abgetrocknet und angezogen hatte und zusammen gingen sie zurück zum Arbeitsbereich.


    Geoff machte sich sofort wieder an die Arbeit. Er durchkämmte die Auflistungen nach dem Fehler, er wusste, dass er da war... irgendwo. Im Hintergrund redeten leise Stimmen angeregt miteinander, aber er beachtete sie nicht. Gerüchte verbreiteten sich hier mit der Geschwindigkeit von Gewehrkugeln, aber er bemühte sich sehr, außerhalb dieser Gerüchteküche zu bleiben.


    Er hatte gerade den Fehler gefunden und loggte sich ins System ein, um ihn auszubessern, als er ein leises Klopfen an der Wand seiner Arbeitsnische hörte. Es war Angela, die Chefin der Kreditorenbuchhaltung.


    »Geoff, ich würde Ihnen gerne Garrett Foster, den neuen Abteilungsleiter vorstellen.«


    Geoff stand auf, um seinen neuen Vorgesetzten zu begrüßen. Er streckte die Hand aus und schaute in die Augen des Mannes. Oh Gott... er hätte beinahe seine Hand zurückgezogen, riss sich aber gerade noch zusammen, darum bemüht, keine Regung in seinem Gesicht zu zeigen.


    »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Garrett.«


    Sein großes, blondes Gegenüber ließ ein strahlendes Lächeln aufblitzen. »Ich freue mich schon sehr darauf, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Geoff.« Er nahm Geoffs Hand, hielt sie ein wenig länger als nötig fest und ließ sie dann los. Geoff überspielte den Schauer, der ihm eiskalt über den Rücken lief.


    Zum Glück führte Angela Garrett mit einem ihrer fröhlichen, falschen Lächeln weg, um ihn dem Rest des Teams vorzustellen.


    Geoff sackte in seinem Stuhl zusammen und wenige Augenblicke später erschien Raine an seinem Schreibtisch.


    »War das...?«


    Geoff nickte langsam. »Mr. Vain höchstpersönlich, jap.«


    Raine fing an zu kichern und schlug sich die Hand vor den Mund, um nicht laut loszulachen. »Mr. Vain ist dein Vorgesetzter.«


    Geoff hielt seinen Kopf in seiner Hand. »Oh Gott, ich wusste, dass mich das irgendwann einholen wird.«


    Raine lehnte sich zu ihm rüber. »Nur wer hätte gedacht, dass es schon so bald sein wird?« Raine bedachte ihn mit seinem besten mitleidigen Blick. »Du tust mir echt leid, Mann.« Dann war er weg.


    Geoff versuchte, sich zu konzentrieren, aber schaffte es nicht. Sein neuer Boss, Garrett Foster, war einer der Kerle, mit denen er vor etwa einem Monat nach Hause gegangen war. Sie hatten sich ganz gut verstanden, aber Garrett – zu der Zeit war sein Name Phillipp gewesen - war ein recht egozentrischer Liebhaber gewesen. Er hatte ein Schlafzimmer voller Spiegel! Er und Raine hatten ihn wegen seiner offensichtlichen Eitelkeit Mr. Vain getauft – passte wie die Faust aufs Auge. Der Mann ging niemals an einem Spiegel vorbei, ohne sich darin zu betrachten. Geoff war nicht daran interessiert gewesen, ihn noch einmal zu treffen, aber dass Garrett nun sein Vorgesetzter war, verkomplizierte die Dinge auf einmal.


    Nach Feierabend war Raine sofort an seinem Schreibtisch und Geoff packte seine Sachen, damit sie so schnell wie möglich gehen konnten.


    »Wie wär's mit Abendessen?«


    Geoff war nicht nach Ausgehen. »Ich geh‘ direkt nach Hause.«


    ‚So wie du dich bettest, so liegst du dann auch‘.


    »Dann lass uns 'ne Pizza bestellen und einen ruhigen machen.« Raine wusste, was Geoff brauchte, selbst wenn er das selbst nicht tat.


    »Okay.«


    Sie machten sich auf den Weg aus dem Gebäude und zurück zu Geoffs Wohnung. Sie waren gerade mit dem Essen fertig, als das Telefon klingelte.


    »Geoff, Len hier.« Der Mann klang erstickt und Geoff versteifte sich. »Es geht um deinen Vater.«


    Sein Vater kämpfte seit einer Weile gegen Krebs, aber das letzte Mal, als er mit ihm telefoniert hatte, hatte er Geoff beruhigt, dass es ihm wirklich gut ginge.


    »Braucht ihr mich zu Hause?«, fragte Geoff.


    »Ja...« Lens Stimme brach. »Geoff, er ist gestorben...« Er hörte die Tränen auf der anderen Seite der Leitung und fühlte seine eigenen hinter seinen Lidern aufsteigen, während sich ein großer Knoten in seinem Hals bildete.


    »Ich komme so schnell ich kann.« Geoff legte auf und wandte sich zu Raine um. Seine Unterlippe zitterte, während er versuchte, sich unter Kontrolle zu halten. »Es geht um meinen Vater. Er ist...«


    Raine zog ihn an seine Brust, hielt ihn fest und ließ Geoff an seiner Schulter weinen. Sobald die Tränen abklangen, ging ein Ruck durch Raine.


    »Du musst nach Hause. Willst du fahren oder fliegen?«


    Geoff wischte sich mit dem Ärmel über die Augen. »Wäre besser zu fahren. Geht genauso schnell.«


    »Dann sehen wir besser zu, dass du packst. Und keine Sorge wegen der Arbeit: Ich werde morgen früh mit Kenny reden und ihm sagen, was passiert ist. Du kannst ihn anrufen, wenn du die Gelegenheit dazu hast.«


    Als Raine schließlich ging, hatte Geoff gepackt und das Auto war beladen. Das Einzige, was er noch tun musste, war Len zurückzurufen und loszufahren.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 2

  


  
     


    Auf den ersten Blick hatte sich die Farm nicht wirklich verändert, als er die Anhöhe erreichte und von dort hinunter auf das Haus, die Speicher und den Stall sehen konnte. Hier im mittleren Westen war es eine Farm. Würde sie noch weiter westlich liegen, wäre es eine Ranch gewesen.


    Geoff hielt an, stieg aus und sah sich um. Nein, es sah wirklich nicht anders aus. Das Vieh verteilte sich als kleine Punkte über die Wiesen und er konnte sogar einige der Pferde in ihren Ausläufen um den Stall herum sehen.


    Aber es fühlte sich anders an. Er wusste, sein Vater würde nicht raus gestürmt kommen und ihn in eine ungestüme Umarmung schließen, um ihn zu begrüßen, wie er es immer getan hatte. Die Küche würde nicht nach frisch gebackenem Brot und das Badezimmer nicht wie das ‚Old Spice‘ seines Vaters riechen.


    »Verdammt«, murmelte Geoff, während er die Trauer beim Anblick seines Elternhauses niederkämpfte.


    Er atmete tief durch und stieg wieder zurück ins Auto. Er lenkte den Wagen zwischen die eckigen, von Lichtern überragten Backsteinsäulen hindurch auf die lange Einfahrt und fuhr den restlichen Weg zum Haus hinauf. Sobald er die Autotür öffnete, wurde er von drei Hunden begrüßt, die so schnell von der Veranda gerannt kamen, wie ihre alten Beine sie tragen konnten.


    »Na, Jungs, wie geht‘s euch?« Geoff kniete sich hin, um Streicheleinheiten zu verteilen und nasse Hundeküsse und wedelnde Schwänze als Gegenleistung zu bekommen. Es kostete ihn alle Selbstkontrolle, die Tränen zurückzuhalten.


    Die Eingangstür schloss sich mit einem Knall.


    »Dein Dad hat diese Köter fast so sehr geliebt wie du.« Geoff richtete sich wieder auf, als Len die Verandatreppe hinunter und auf ihn zu eilte. Schon wurde Geoff in eine feste, vertraute, liebende Umarmung gezogen, die den letzten Rest seiner Beherrschung niederriss und den Damm in ihm brechen ließ. Heiße Tränen rollten seine Wangen hinunter und hinterließen dunkle Flecken auf Lens Hemd, als er an dessen Schulter weinte.


    Die Tränen versiegten nur langsam, aber dann ließen sie voneinander ab und wischten sich über die Augen, bevor sie zusammen die Treppen zur großen Veranda hochstiegen.


    »Was ist passiert, Len? Es ging ihm doch so gut, als ich das letzte Mal zu Hause war.«


    »Komm rein. Ich hab' Mittagessen gemacht... Wir können drinnen reden.« Len öffnete die Haustür und ließ Geoff den Vortritt.


    Wie immer gingen sie direkt durch den Wintergarten und das große Wohnzimmer in die Küche. Geoff setzte sich an den Tisch. Es war immer noch der gleiche, an dem er schon als Kind gesessen hatte.


    »Das riecht so gut, Len.«


    »Ich habe deine Lieblingspancakes gemacht. Sind nicht so wie die von deinem Vater, aber trotzdem ziemlich gut.« Er stapelte einige auf Geoffs Teller und stellte sie zusammen mit einem starken Kaffee, Butter und echtem Ahornsirup vor ihm auf dem Tisch ab. Dies war mit Abstand Geoffs Lieblingsessen.


    Er versuchte, nicht zu viel nachzudenken und zwang sich zum Essen. Sobald der erste Bissen seinen Mund traf und der Sirup seine Kehle hinab rann, entspannte er sich ein wenig – er war zu Hause. Das hier schmeckte wie Zuhause. Der Schmerz drohte wieder hervorzubrechen, aber er drängte ihn zurück. Hatte er zuvor noch keinerlei Hunger verspürt, so kam sein Appetit nun mit aller Macht. Len brachte seinen eigenen Teller zum Tisch und sie aßen schweigend, jeder in seinen eigenen Gedanken versunken.


    »Heute Nachmittag um zwei haben wir einen Termin im Beerdigungsinstitut.«


    Geoff kaute langsam. »Okay.«


    Glücklicherweise schwieg Len, bis sie ihre Mahlzeit beendet hatten. Sobald er fertig war, fühlte er sich besser, gefestigter und er hatte wieder etwas mehr Kontrolle über seine Gefühle, obwohl der Schmerz immer noch direkt unter der Oberfläche lauerte.


    Er stand auf, räumte sein Geschirr ins Spülbecken und drehte das Wasser auf.


    »Ich kümmer' mich darum.«


    Geoff lächelte und ahmte seinen Vater nach: »Hausregel Nummer Eins: Wenn du kochst, machst du nicht den Abwasch.« Len und Geoff lächelten beide über die vertrauten Worte.


    Len beendete seine Mahlzeit und brachte sein Geschirr zur Spüle. »Ich seh mal nach, ob draußen alles in Ordnung ist, und dann müssen wir reden. Ich werd' nicht lange weg sein.« Er verließ das Haus durch die Hintertür und Geoff beobachtete ihn durchs Fenster, während er auf dem Weg zu den Ställen über den Rasen schritt.


    Len und sein Vater waren zusammen gewesen, seit Geoff denken konnte. Geoffs Mutter war gestorben, als er um die sechs Monate alt gewesen war, und achtzehn Monate später hatte sein Vater Len getroffen, und das war's dann. Sie hatten zwanzig Jahre miteinander verbracht. Als Kind hatte Geoff ihn immer Len genannt, aber dieser war genauso ein Vater für ihn gewesen wie sein leiblicher. Len hatte ihm beigebracht, sein erstes Pferd zu reiten, und Len hatte seine aufgeschürften Knie verarztet. Geoff seufzte tief und lautlos.


    ‚Ich konnte mich wirklich glücklich schätzen‘.


    Er lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Abwasch und stellte das saubere Geschirr zum Trocknen in den Abtropfkorb. Len war immer noch in den Ställen und so wanderte Geoff durch die vertrauten Räume des Hauses. Das Wohnzimmer war gemütlich, die Wand voller gerahmter Bilder. Geoff betrachtete ein Foto von sich als Kind, wie er auf seinem ersten Pony saß, mit Len und seinem Vater jeweils an einer Seite. Beide wirkten unglaublich stolz. Daneben hing ein Bild von seinem Vater und Len, auf dem beide sehr jung und gutaussehend waren und breit in die Kamera lächelten, den Arm um die Schulter des jeweils anderen gelegt.


    Lens Stimme hinter ihm brachte Geoff wieder zurück in die Gegenwart. »Das war kurz nachdem wir uns kennengelernt haben.«


    Geoff nahm das Foto von der Wand. »Man kann eure Liebe sogar auf diesem Bild sehen.« Er hatte es nie zuvor bemerkt, aber nun sprang es ihn praktisch an.


    Len griff nach dem Foto und fuhr die Konturen von Geoffs Vater nach.


    »Cliff war etwas Besonderes. Ich habe mich auf den ersten Blick in ihn verliebt.« Eine Träne rollte seine gebräunte Wange hinunter. »Dieses Bild wurde an dem Tag aufgenommen, an dem wir uns zum ersten Mal unter einem der Bäume am Rand des Bachs geliebt haben.«


    Als Geoff jünger gewesen war, hatte ihn der Gedanke daran, dass seine Eltern Sex hatten, geekelt, doch als er älter geworden war, änderte sich auch seine Einstellung dazu.


    Len hängte das Bild wieder an die Wand und ließ sich in seinem Sessel nieder. »Es gibt ein paar Dinge, über die wir reden müssen.«


    Geoff nickte und setzte sich in einen Stuhl neben ihn. »Was ist hier passiert?«


    »Der Krebs schritt weiter fort und die Behandlungen halfen nicht, also hat er sie beendet, nachdem du das letzte Mal da warst.« Lens Stimme war ruhig und Geoff fragte sich, wie er das schaffte. »Die Wochen vergingen und die Krankheit wurde schlimmer. Je schwächer er wurde, desto größer wurden auch die Schmerzen... die meiste Zeit konnte er kaum aus dem Bett aufstehen. Dann, vor zwei Tagen, bin ich aufgewacht und hab‘ ihn in der Küche beim Brot backen entdeckt.« Len schwieg einen Moment. »Das war der Moment, in dem ich's wusste.«


    »In dem du was wusstest?« Geoff bekam keine Antwort. »Len?«


    »Dein Vater und ich haben darüber gesprochen, als er seine erste Diagnose bekam.« Len wirkte so weit entfernt.


    »Was ist passiert?«


    »Wir verbrachten den Tag zusammen, saßen gemeinsam hier, haben geredet und uns erinnert, nur wir beide. Er wirkte wieder so wie vor dem Krebs, aber ich wusste, dass das nur seine letzte Bemühung war, ein letztes Aufbäumen, wenn du es so willst. In dieser Nacht gingen wir zusammen ins Bett und als der Morgen kam, konnte er kaum den Kopf anheben.« Len schniefte ein wenig.


    »Ich ließ ihn schlafen und später schaffte er es gerade so aus dem Bett und zum Sofa im oberen Wohnzimmer. Hab‘ ihn dort gefunden und ihm seine Medizin gebracht.« Lens losgelöster Ausdruck blieb und Geoff wusste, dass hier etwas nicht ganz stimmen konnte.


    »Len, was ist es, von dem mein Vater nicht wollte, dass ich es weiß?« Len sah Geoff wieder direkt an und lächelte schwach.


    »Dein Vater wollte nicht, dass ich es dir sage.« Das war typisch sein Vater, wollte ihn immer vor allem beschützen.


    »Was ist noch passiert?« Geoff wusste, dass Len ihn nicht anlügen würde, aber er würde Dinge auslassen, wenn er dachte, dass Geoff dadurch verletzt werden könnte.


    Len richtete sich in seinem Sessel auf.


    »Wir haben darüber gesprochen, als er seine erste Diagnose bekam«, wiederholte er langsam.


    »Über was?« Geoff kannte seinen Vater ziemlich gut, aber er hatte keine Ahnung, worauf Len hinaus wollte.


    »Geoff, er hatte am Ende so schlimme Schmerzen... Die Medikamente haben nur einen Bruchteil davon gelindert.« Tränen rannen Lens Wangen hinunter. »Dein Vater weinte und bettelte, dass der Schmerz aufhören sollte. Also half ich ihm zurück ins Bett, ließ sein Schmerzmittel auf dem Nachttisch stehen und während ich Frühstück machte, nahm er die ganze Flasche.«


    Geoff starrte ihn fassungslos an. »Warum hat er nicht...?«


    »Er wusste, er hätte das nicht tun können, wenn du da gewesen wärst. Kannst du mir jemals verzeihen?« Len brach zusammen und schluchzte in seine Hände.


    »Da gibt es nichts zu verzeihen.« Geoff stand auf und kniete sich neben Lens Stuhl, umarmte den Mann, der ihn mit aufgezogen hatte. »Was hätte es denn gebracht – ein paar Wochen mehr Schmerz und Leid? Warum solltest du ihn mit weniger Menschlichkeit behandeln, als wir eins der Pferde behandeln würden?« Geoff weinte auch, aber er musste das loswerden. »Was du getan hast, zeigt Liebe - wahre Liebe! - und ich weiß nicht, ob ich die Kraft gehabt hätte, zu tun, was du für ihn getan hast.«


    »Du gibst mir keine Schuld?«


    Geoff schüttelte seinen Kopf. »Nein, er starb an Krebs, so einfach ist das. Wenn ich einen Schuldigen suche, dann ist das die Krankheit.« Geoff reichte Len ein Taschentuch.


    Len wischte sich über die Augen und putzte seine Nase. »Die Sterbeurkunde wird Krebs als Todesursache benennen. Doc George sagte, wir sollen uns keine Sorgen machen, er kümmert sich drum.«


    »Ich wünschte bloß, ich hätte noch einmal mit ihm reden können.« Geoff stand auf und setzte sich wieder auf seinen Stuhl.


    »Während deines letzten Besuches ist er noch in der Lage gewesen, sich zu bewegen, deine Nähe zu genießen. So solltest du dich an ihn erinnern, so glücklich, lebhaft und liebevoll wie er zu dem Zeitpunkt war. Nicht an das, was der Krebs am Ende aus ihm gemacht hat.«


    Beide lehnten sich zurück, Geoff ließ seinen Geist verdauen, was er gerade erfahren hatte. Machte er Len für den Tod seines Vaters verantwortlich? Nein, das konnte er nicht. Was Len getan hatte, war wirklich menschlich. Ja, er vermisste seinen Vater unglaublich und so würde es vermutlich eine geraume Zeit lang sein. Aber nun mussten sie die nächsten paar Tage durchstehen und sich durch Besuche beim Bestattungsinstitut, die Beerdigung und den obligatorischen Leichenschmaus durchkämpfen.


    »Len, hast du nicht gesagt, wir haben einen Termin um zwei?«


    »Ja.« Len sah müde aus, sehr müde.


    »Dann sollten wir gehen.«


    Len zwang sich auf die Füße und sie verließen das Haus, stiegen in Lens Truck. Schweigend machten sie sich auf den Weg.


    Sie verbrachten den Großteil der nächsten paar Stunden damit, einen Sarg auszusuchen und die Details der Beerdigung festzulegen. Der Bestatter war sehr hilfreich, als er sie durch den Ablauf leitete.


    »Gibt es irgendetwas Besonderes, das ihr für die Gedenkfeier wollt?«


    »Ja. Cliff hat sich extra gewünscht, dass Geoff die Rede zur Beerdigung hält. Er wollte nicht, dass der Pfarrer das macht.«


    Geoff warf das vollkommen aus der Bahn. Würde er in der Lage sein, die Lobrede seines eigenen Vaters zu halten?


    »Ist es das, was Sie wollen, junger Mann?« Der Bestatter schien auch überrascht.


    »Ja.« Der Gedanke, dass ein Fremder oder jemand, der seinen Vater kaum gekannt hatte, die Lobrede auf dessen Trauerfeier hielt, schien nicht richtig. »Ja... ich werde das machen.«


    Endlich waren alle Vorbereitungen erledigt und sie fuhren zurück nach Hause. Geoff war im Gegensatz zu Len überrascht, ein Auto beim Haus geparkt zu sehen. Drinnen wartete seine Tante Mari, die Schwester seines Vaters, auf sie. Mari umarmte ihn fest und wanderte dann ruhelos im Wohnzimmer hin und her.


    »Setz dich, Mari, du machst mich nervös«, sagte Geoff.


    Sie ließ sich aufs Sofa fallen. »Sind die Vorbereitungen erledigt?«


    »Ja. Die Trauerfeier ist morgen um sechs und die Beerdigung ist um vier am Donnerstag.«


    »Hatte Cliff ein Testament?«


    Len nickte langsam. »Ja, da gibt es keine Probleme. Wir müssen es nur durch die nächsten paar Tage schaffen.«


    Geoff erhob sich. Er konnte einfach nicht mehr stillsitzen und Trübsal blasen. »Len, komm, lass uns reiten gehen. Ich glaube, wir müssen unsere Köpfe frei kriegen.« Er wandte sich seiner Tante zu. »Wir sind später wieder da.«


    »Ich kümmer‘ mich um alles hier.« Darauf konnte Geoff sich verlassen. Tante Mari war etwas Besonderes. Sein Vater hatte noch zwei andere Schwestern und beide waren Miststücke erster Güte. Sie würden früher oder später auch auftauchen, aber Mari konnte mit ihnen umgehen.


    Geoff und Len gingen zusammen zum Stall, wo die Pferde mit majestätisch erhobenen Köpfen aus ihren Boxen schauten. Geoff verteilte an jeden Streicheleinheiten. An der letzten Box war es am schwersten. Hier stand Kirkpatrick, das Pferd seines Vaters. Geoff tätschelte die Nase und gab ihm ein paar Karotten.


    »Lust auf ein bisschen Bewegung, Junge?« Neben seinem Vater war Geoff die einzige Person, die er jemals auf seinem Rücken geduldet hatte.


    »Ich sattle ihn für Sie.« Geoff drehte sich um und sah einen der Stalljungen an der Tür stehen, mit Kirks Sattelzeug und Trense.


    »Danke, ...«


    »Joey«, half ihm der Junge auf die Sprünge. Er trat in die Box, nachdem er die Decke und den Sattel über die halbhohe Tür gelegt hatte, und fing an, das Pferd zu bürsten. »Er liebt es, gestriegelt zu werden.«


    Kirk schien sich tatsächlich Joeys Strichen entgegen zu recken. Die Bewegungen des Stallburschen waren effizient und geübt und bald war das Pferd sauber, gesattelt und fertig für ihren Ausritt.


    Geoff dankte dem Jungen und führte Kirk auf den Hof, um dort auf Len und dessen Pferd zu treffen.


    »Lass uns zum Fluss reiten«, rief Len, während er seinen Fuchswallach bestieg. Geoff hob die Hand zum Einverständnis und stieg in den Sattel des schwarzen Hengstes. Sie lenkten ihre Pferde um den Stall herum und auf die weiten Grasflächen dahinter.


    Geoff fühlte sich frei und leicht, während sie ritten. Schon als Kind hatte er sich auf dem Rücken eines Pferdes am glücklichsten gefühlt. Auf dem sicheren Gelände der Weiden gab er die Zügel frei und ließ Kirk rennen. Der Wind peitschte durch sein Haar und sein Hemd, als das kräftige Tier über die grüne Ebene schoss. Einige der Sorgen des Tages lösten sich auf und der Knoten in seinem Inneren schien sich mit jedem von Kirks Schritten ein bisschen mehr zu lockern.


    Als sie sich der anderen Seite der Weide näherten, zügelte er sein Pferd. Kirk gehorchte und verlangsamte sein Tempo bis zum Schritt.


    »Du bist so ein guter Junge, weißt das das?« Geoff tätschelte den Nacken des Pferdes, während er auf Len wartete.


    »Das hab ich gebraucht«, bemerkte Geoff.


    »Das glaube ich dir gerne.« Len lächelte ein wenig. »Er würde wollen, dass wir glücklich sind.«


    »Ich weiß. Aber das fällt mir gerade noch ein wenig schwer.«


    »Komm, es gibt da etwas, das ich dir zeigen will.« Len lenkte sie auf den bewaldeten Weg, der zum Fluss hinunter führte. Er duckte sich unter hohen Bäumen entlang und schlängelte sich um Gestrüpp und Büsche herum. Als sie das Wasser erreichten, leitete er sie noch etwa zehn Meter weiter einen schmalen Pfad entlang, hielt dann an und stieg vom Pferd.


    »Hier ist es.«


    Geoff schaute sich um. Das Wasser schickte funkelnde Lichtpunkte über die Blätter. »Hier haben du und Dad -?«


    »Ja. Hier hatten er und ich viele unserer ersten Male und hier sind wir hergekommen, wenn wir mal nicht wollten, dass kleine Ohren uns hören.« Len schaute sich um. »Ich kann ihn fühlen... es ist so, als wäre er hier bei mir.« Er drängte die Trauer zurück und schaute Geoff mit sehr ernstem Gesichtsausdruck an. »Du musst eine Entscheidung fällen. Dein Vater hat vor ungefähr fünf Jahren das Land, die Farm und alle dazugehörigen Bankkonten auf euer beider Namen umschreiben lassen.« Geoff wollte etwas sagen, aber Len hielt ihn auf. »Sie gehören nun ganz dir und du musst die Entscheidung für dich treffen. Du könntest alles verkaufen – und es würde dir eine Menge Geld einbringen –, aber dann wäre es weg, zusammen mit deinem Erbe. Dieses Land gehörte deinem Urgroßvater und nun ist es deins.«


    »Hast du mich deswegen hierher gebracht? Um mir das zu erzählen?«


    »Nein. Ich wollte dir damit sagen, dass ich weiß, wie unglücklich du bist. Und bilde dir keine Sekunde lang ein, dass dein Vater und ich nicht wussten, dass du mit jedem verfügbaren Mann geschlafen hast.«


    Geoff schaute indigniert. »Woher...?«


    Len brachte ihn zum Schweigen. »Ich weiß, wie das ist, weil ich genauso war, bevor ich deinen Vater getroffen habe. Es ist leer, einsam und zutiefst unbefriedigend, besonders im Vergleich dazu, neben jemandem aufzuwachen, den man liebt.«


    Geoffs Ärger ebbte ab, als er die Wahrheit hinter dem, was Len sagte, erkannte.


    »Ich weiß, du magst deinen Job, aber ist es damit vergleichbar, mit Kirk wie eben über die Wiesen zu reiten?« Geoff hatte das Gefühl, dass Len etwas in seinem Gesicht suchte. »Dein Vater wollte, dass du die Farm übernimmst. Er hat nur nicht erwartet, dass es so früh sein würde. Keiner von uns hat das.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

    Len trat auf ihn zu und umarmte ihn fest. »Du musst jetzt gar nichts sagen. Du musst nur entscheiden, was du wirklich willst.«


    »Aber ich bin Buchhalter.«


    Len lachte – aus vollem Herzen. Das erste Mal seit Geoffs Ankunft. »Und das hier ist in erster Linie eine Firma, eine sehr erfolgreiche, wenn du‘s genau wissen willst.« So hatte Geoff das noch nie betrachtet – für ihn war es einfach sein Zuhause. »Komm, wir müssen zurück, bevor die Geier anfangen, deine Tante zu umkreisen.«


    »Geh schon mal vor, ich komme gleich nach«, sagte Geoff.


    Len stieg auf und ritt den Trampelpfad zurück, Geoff mit seinen Gedanken alleine lassend.


    »Nun, Kirk, was denkst du?« Das Pferd schnaubte und schüttelte den Kopf. »Ja, ich auch.«


    Geoff stieg wieder auf und machte sich auf den Weg zurück zur Farm. Sobald sie das offene Feld erreichten, galoppierte Kirk los und Geoff trieb ihn noch zusätzlich an.


    Sie atmeten beide heftig, als er Kirk zurück in seine Box führte. Geoff nahm ihm den Sattel ab und striegelte das Pferd erneut. Er versicherte sich, dass er genug Wasser und Hafer hatte, bevor er das Zaumzeug wegbrachte.


    Joey räumte gerade die Sattelkammer auf.


    »Wie lange arbeitest du schon hier?«, fragte Geoff.


    Joey fuhr erschrocken zu ihm herum. »Em... nur einen Monat oder so. Len bringt mir das Reiten bei, als Gegenleistung dafür arbeite ich im Stall.«


    »Ich bin Geoff.« Er streckte seine Hand aus und der jüngere Mann nahm sie. »Freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Mein Beileid wegen Ihrem Vater. Er war wirklich ein netter Mann.«


    »Danke. Bist du hier bald fertig?«


    »Ja, ist nicht mehr viel.«


    »Warum kommst du dann nicht mit nach oben zum Haus und isst zu Abend mit uns? Ich bin mir sicher, dass wir eine ganze Armee beköstigen könnten.«


    »Danke. Ich muss das hier nur erst fertig machen. Len hat mir gesagt, ich soll die Sattelkammer putzen.«


    Geoff erinnerte sich noch gut daran, dass er genauso viel Energie gehabt hatte, als es ums Reiten lernen ging und wie seine Welt sich um Len gedreht hatte.


    »Okay, aber lass dir nicht zuviel Zeit.« Geoff ging zurück zum Haus. Allmählich kehrte sein inneres Gleichgewicht zu ihm zurück.


    ‚Es ist eine Schande, dass Dad erst sterben musste, damit ich bemerke, wie viel mir dieser Ort bedeutet‘.


    Geoff schob den Schmerz von sich weg, während er die Treppen zur Veranda hochstieg.


    Das Haus war in Aufruhr. Die anderen zwei Schwestern seines Vaters, Janelle und Victoria, waren angekommen und schwirrten durchs Haus. Len saß in seinem Stuhl, offensichtlich müde und definitiv überfordert.


    »Geoff!« Seine Tante Vicki umarmte ihn flüchtig und hastete dann zurück in die Küche. In diesem Moment kam Janelle mit einer offensichtlich recht vollen Tasche unterm Arm die Treppen hinunter.


    »Geoff.« Sie kam auf ihn zu, stellte die Tasche neben der Tür ab und umarmte ihn. Len schenkte dem keine Beachtung und Geoff sah den verzweifelten Ausdruck in seinem Gesicht.


    »Was ist da drin?« Geoff zeigte auf die Tasche.


    »Nichts Wichtiges.«


    Geoff seufzte und ging zur Tür, hob die Tasche auf und leerte den Inhalt auf das Sofa aus. Wie er es vermutet hatte, war es die Quiltdecke seiner Urgroßmutter. Seine Tante und sein Vater stritten schon solange er denken konnte darum.


    Er hob den Quilt auf und reichte sie ihr. »Bring sie zurück.«


    Ihre Augen weiteten sich und schwammen auf einmal in Tränen. »Dein Vater sagte, sie ist -«


    Geoff konnte erst ein Lächeln, dann ein Lachen nicht unterdrücken. »Hör mit den Krokodilstränen auf und bring sie zurück.« Er übergab sie ihr und schaute zu, wie sie die Treppen hoch marschierte und ein paar Minuten später mit leeren Händen wieder hinunter kam.


    »Wenn du etwas haben willst, frag‘ und ich überlege es mir.«


    Sie öffnete tatsächlich den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.


    Ohne ein weiteres Wort ging Geoff in die Küche und traf auf seine Tante Mari, die das Abendessen vorbereitete.


    »Danke.« Er küsste sie sanft auf die Wange.


    »Wieviele sind fürs Abendbrot da?« Er konnte die Hoffnung in ihren Augen sehen.


    Geoff grinste wissend. »Vier. Joey kommt noch dazu, wenn er in der Sattelkammer fertig ist.«


    »Was ist mit denen?« Sie deutete in die Richtung, in der ihre Schwestern im Wohnzimmer saßen. Geoff schüttelte den Kopf. Er brauchte Ruhe und Len ebenso. Die beiden führten ihn in Versuchung, die Farm zu verkaufen und fröhlich zurück nach Chicago zu verschwinden. Sein Vater hatte seine älteren Schwestern immer toleriert, aber Geoff hatte sie nie gemocht.


    Mari lächelte, fing an, den Tisch zu decken, und Geoff ging zurück ins Wohnzimmer. Seine beiden Tanten funkelten ihn an und Len hockte elend in seinem Stuhl.


    »Len, Essen ist in ein paar Minuten fertig.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging er zur Garderobe und holte die Jacken seiner Tanten.


    »Danke für den Besuch.« Er küsste beide auf die Wange. »Wir sehen uns dann morgen.« Er half ihnen in ihre Jacken und sie ließen sich widerstandslos aus dem Haus bugsieren.


    Len richtete sich auf und schlug sich aufs Knie. »Ich glaub‘s nicht! Ich versuche seit zwanzig Jahren herauszufinden, wie man diese Miststücke zum Gehen bewegt.« Er lehnte sich wieder in seinem Stuhl zurück und sah ein wenig erleichterter aus. »Du weißt, dass das noch nicht beendet ist.«


    »Ich weiß, aber es fühlte sich gut an. Janelle ist immer...« Geoff konnte nie den Finger darauf legen, aber seine Tante Janelle hatte auf ihn immer falsch gewirkt. Oh, sie sagte und tat, was angebracht schien, aber da war etwas Kaltes in ihren Augen.


    »Ich dachte immer, sie hasst uns dafür, dass wir schwul sind, aber nun bin ich mir nicht mehr so sicher. Ich halte es für möglich, dass sie es nicht ertragen konnte, dass Cliff und ich zusammen unser Glück gefunden haben. Sie hat das nie geschafft.« Len schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wie deine Tante Vicki es mit ihr aushält, aber sie hielten schon immer zusammen wie Pech und Schwefel.«


    Janelle hatte nie geheiratet, was nach Geoffs Meinung daran lag, dass niemand es so lange mit ihr aushielt. Aber seine Tante Vicki war eigentlich eine liebe Person. Solange Janelle nicht in ihrer Nähe war, war sie wundervoll. Sobald Janelle jedoch auftauchte, verwandelte sie sich in ein Miststück. Er fragte sich, wie Onkel Dan und seine zwei Cousins, Jill und Christopher, das ertragen konnten.


    Kurz darauf betrat Joey den Raum und befreite Geoff Gott sei Dank von den Gedanken über seine Familie. Sie wuschen sich die Hände und setzten sich zum Essen an den Küchentisch. Ihre Unterhaltung drehte sich um Pferde und jedes nur denkbare Thema, das sie von Geoffs Vater ablenkte.


    Len kommentierte zwischen seinen Bissen: »Es hört sich so an, als ob du dich entschieden hast.« Geoff schaute über den Tisch und er hätte schwören können, dass Len so grinste, als ob er es die ganze Zeit gewusst hatte.


    »Ja.« Geoff erhob sich und brachte sein Geschirr zur Spüle. »Ich komme hierher zurück. Das hier ist mein Zuhause.«
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    Zwei Wochen später verstaute Geoff seine kompletten Besitztümer auf der Ladefläche eines Trucks, den er von der Farm mitgebracht hatte. Die Beerdigung seines Vaters war reibungslos verlaufen, auch wenn eine Menge Tränen geflossen und noch mehr alte Geschichten und Erinnerungen ausgetauscht worden waren.


    Geoff hatte tatsächlich die Lobrede gehalten und feststellen müssen, dass er mit seinen Worten die meisten Leute in der Kirche zum Weinen gebracht hatte. Glücklicherweise konnte er seine eigenen Tränen bis zum Schluss zurückhalten. Dann hatte er seinen Platz neben Len eingenommen und an dessen Schulter geweint.


    Ein paar Tage später war er zurück nach Chicago gefahren, um seinen Job zu kündigen und seine Wohnung auszuräumen. Er hatte Mr. Vain damit ziemlich überrumpelt, weil dieser sogar angedeutet hatte, dass er gerne wieder etwas Zeit mit Geoff verbringen würde, aber Geoff hatte ihm ohne weiteres einen Korb gegeben. Die meiste Zeit der darauffolgenden zwei Wochen verbrachte er damit, seine Arbeit den Kollegen zu übergeben.


    Raine war nicht gerade begeistert gewesen, dass Geoff ging, hatte es aber schließlich hingenommen.


    »Du könntest jederzeit mitkommen«, hatte Geoff angeboten.


    »Was soll ich denn auf einer Farm?« Raines spöttische Anwort hatte sie zum Lachen gebracht. Dann waren sie ein letztes Mal zusammen ausgegangen, bevor Geoff die Stadt verließ. Sie waren so gute Freunde geworden und Geoff nahm Raine das Versprechen ab, dass er ihn wenigstens besuchen kommen würde.


    Die Fahrt zurück zur Farm war angenehm und Geoff fuhr zufrieden mit offenen Fenstern und aufgedrehter Musik. Am frühen Nachmittag lenkte er den Truck schließlich in die Einfahrt. Das Haus war verlassen, Len draußen bei der Arbeit. Also entschied sich Geoff, zu entladen, was er auf die Schnelle tragen konnte, und die unhandlicheren Sachen auf später zu verschieben. Als Len wiederkam, wartete Geoff bereits mit dem fertigen Mittagessen auf ihn.


    »Was hast du den Rest des Tages vor?«, fragte Len, als er sich hinsetzte.


    »Den Truck entladen und dann mit den Pferden arbeiten. Ich will den Stall für Princess fertig machen. Sie sollte ja kurz vorm Fohlen sein, wenn sie es nicht schon getan hat, als ich weg war…?«


    »Nein, sie sieht so aus, als wäre sie in den nächsten paar Tagen fällig. Die Jungs und ich kontrollieren auf den westlichen Weiden die Zäune. Ich will ungefähr hundert Rinder dahin übersiedeln.« Geoff setzte sich und sie begannen zu essen. »Wie lief‘s mit deinem Job und diesem Raine?«


    »Den Job aufzugeben war leicht, schwerer war es, Raine zurückzulassen. Er ist der beste Freund, den ich seit langem hatte.« Geoff schaufelte das Essen in sich hinein. Er hatte noch so viel zu tun. »Ich dachte, ich schau mir heute Abend mal die Buchhaltung an, um mich ein bisschen einzuarbeiten.«


    Bevor er zurück nach Chicago aufgebrochen war, hatte er bereits erfahren, dass die Farm von Vollzeitmitarbeitern betrieben wurde und dazu noch ein paar Aushilfskräfte beschäftigte, die bei den allgemeinen Arbeiten halfen und den Stall ausmisteten oder das Heu einbrachten.


    »Könntest du das morgen machen? Es gibt da etwas, über das ich mit dir heute Abend reden möchte«, bat Len.


    »Sicher.« Geoff brachte sein und Lens Geschirr zum Abwasch. »Ich mach das später.«


    Geoff ging wieder nach draußen, räumte sein restliches Hab und Gut vom Truck ins Haus und parkte das Fahrzeug anschließend am Stall, wo es nicht im Weg herumstand. Anschließend bereitete er die größte Box für die bevorstehende Geburt vor und mistete einige der anderen Boxen aus, tränkte alle Pferde und füllte ihre Krippen mit Heu und ein wenig Hafer.


    Joey trudelte ein, als er gerade fertig wurde, und packte bei den letzten Handgriffen mit an. Er brachte mehr Heu vom Heuboden und fegte die Stallgasse.


    »Bleibst du zum Abendessen, Joey?«


    »Nein, heute kann ich nicht. Mom kocht was Besonderes zu meinem Geburtstag.« Er wirkte sehr aufgeregt.


    »Na dann ab nach Hause und feier schön!« Geoff scheuchte ihn aus dem Stall und beobachtete, wie er zu seinem Fahrrad rannte und in Richtung Heimat abzog. Len und die anderen Farmarbeiter bewegten sich soeben zurück zum Haus. Geoff fragte sich, was los war, bis er sich daran erinnerte, dass Freitag war.


    Lens wöchentliches Pokerspiel war eine Tradition auf der Farm und das seit... immer. Geoff erinnerte sich daran, als Kind neben Len gesessen und ihm beim Spielen zugeschaut zu haben, um von ihm zu lernen.


    »Geoffy... bist du bereit, beim Pokern die Hosen runter zulassen?«, rief ihm einer der Männer zu.


    »Ich komme gleich!«, entgegnete er und lächelte. Fred hatte ihn schon immer Geoffy genannt – er war der Einzige, dem er das durchgehen ließ. Es war schön, zu Hause zu sein. Das Leben in der Stadt hatte Spaß gemacht, aber diese Leute kannten ihn schon fast sein ganzes Leben lang. Er bedeutete ihnen etwas.


    Inzwischen standen die Dinge allerdings ein bisschen anders. Früher war sein Vater der Boss gewesen. Derjenige, der die schweren Entscheidungen gefällt hatte, und Geoff war nie wirklich davon betroffen gewesen, hatte sich nicht um die Konsequenzen scheren müssen. Nun war Geoff der Boss und jeder auf der Farm erwartete von ihm, dass er die Entscheidungen traf. Richtige Entscheidungen.


    Es machte ihn nervös. Natürlich hatte er Len, der ihm mit Rat und Tat zur Seite stand, aber der Betrieb und das Wohlbefinden der Tiere und der Menschen, die hier arbeiteten, waren jetzt von ihm abhängig. Er war für sie verantwortlich.


    ‚Oh Mann, wie soll ich das schaffen‘?


    Die Tragweite dessen, was er da übernommen hatte, traf ihn mit einem Mal wie ein Keulenschlag. Er lehnte sich gegen die Stallwand und zwang sich, tief durchzuatmen.


    »Mach einen Schritt nach dem anderen. Das würde Dad jetzt sagen.« Er nahm einen weiteren Atemzug. »Herrgott nochmal, jetzt rede ich schon mit mir selbst. Zieh den Kopf aus deinem Arsch, du bist kein Kleinkind mehr. Du bist hier aufgewachsen. Du weißt, was zu tun ist.«


    Das Gefühl von Panik ebbte langsam ab und das Atmen fiel ihm wieder leichter. Er riss sich zusammen und schritt die Stallgasse hinunter zu Kirks Box. Der majestätische, schwarze Kopf erhob sich über die halbhohe Tür, sobald er sich ihr näherte. Geoff nahm im Vorbeigehen eine Karotte und verfütterte sie an Kirk, während er seine Nüstern streichelte. Das Pferd beruhigte seine Nerven mit seinem lauten Schmatzen – die großen, tiefgründigen Augen beobachteten ihn genau.


    »Du bist schon etwas Besonderes, Junge.«


    Len hatte seit Jahren versucht, seinen Vater davon zu überzeugen, Kirk kastrieren zu lassen, aber Cliff wollte nichts davon hören und Geoff hegte diesbezüglich auch keinerlei Absichten. Er streichelte noch einmal zum Abschied über die weiche Nase und verließ dann den Stall in Richtung Haus.


    Die Küche war mit Stimmen und Gelächter gefüllt, vier Männer redeten und scherzten miteinander.


    »Komm her, Geoffy, nimm dir ‘nen Stuhl.«


    Er nahm den Platz neben Fred und Len teilte ihm bei der nächsten Runde Karten aus.


    Simon nahm seine Stichelei wieder auf. »Pete, hast du gesehen, wie Joey heute Nachmittag Kirk gestriegelt hat?«


    Kirk ließ Pete nicht in seine Nähe, ohne den kleinen, stämmigen Mann zu beißen. Nicht dass Simon, auch Lumpy genannt, an ihn herankam, aber Pete hatte immer schon damit angegeben, wie gut er mit Pferden umgehen konnte.


    Ein Erdnussflip flog über den Tisch. »Halt die Klappe, Lumpy.« Er hatte gut gezielt - und hinterließ einen orangefarbenen Fleck auf Simons Hemd. »Spielen wir nun, oder was?«, murrte Pete in seine Karten.


    Sie wurden ruhiger, während sie ihre Einsätze machten. Nicht dass viel Geld im Spiel gewesen wäre. Geoff meinte sich zu erinnern, dass jemand mal vor Jahren fünf Dollar gewonnen hatte. Für sie ging es eher darum, wer wen besser austricksen konnte.


    Geoff konnte nicht anders, als bei den Neckereien mitzumischen. »Kommt schon, Leute, Kirk ist doch nur ein großes Baby.«


    Fred kicherte. »Nur weil er dich mag.«


    »Und Joey anscheinend auch.« Die Tatsache, dass der Hengst Gefallen an dem Teenager gefunden hatte, amüsierte Geoff ungemein. Er hatte schon immer gewusst, dass Pferde ein feines Gespür für Charaktereigenschaften hatten, und Kirk war ein besonders kluges Pferd. Dass er Joey mochte, sagte viel über den jungen Mann aus. Es schadete auch nichts, dass der Junge ziemlich niedlich war. Wenn er ein bisschen älter wäre... Geoff vertrieb den Gedanken aus seinem Kopf, als er, ein Full House auf der Hand, zurückhaltend seinen Einsatz machte.


    Tatsächlich setzte Lumpy deutlich mehr, was vermutlich hieß, dass er bluffte, also ließ Geoff es darauf ankommen.


    »Drei Neunen.« Der große, drahtige Mann deckte seine Karten siegessicher grinsend auf.


    Geoff lächelte. »Full House.«


    Lumpy stöhnte und warf seine Karten hin, während Geoff den Pot einheimste. »Joey scheint ein wirklich netter Junge zu sein«, kommentierte Geoff und die Konversation um den Tisch herum erstarb. »Was denn?« Er hätte nicht erwartet, dass der simple Kommentar so einen Effekt haben würde.


    Len lehnte sich vor, seine Stimme tief und ernst. »Sein Vater ist vor einem Jahr gestorben und seine Mutter tut ihr Bestes, aber es ist nicht leicht für sie. Joey hing für eine Weile beim Stall herum und fragte dann irgendwann, wie viel Reitstunden kosten. Ich hab ihm gesagt, wenn er im Stall aushilft, gebe ich ihm umsonst Unterricht. Du hättest sein Gesicht sehen sollen – da ist plötzlich die Sonne aufgegangen. Allein der Ausdruck war ein Jahr Unterricht wert.« Daran zweifelte Geoff nicht. »Warum, wie kommst du jetzt darauf?« Len konnte praktisch sehen, wie es hinter Geoffs Stirn arbeitete, aber dieser schüttelte den Kopf, noch nicht bereit, darüber zu reden.


    Geoff klopfte Len auf die Schulter. »Du alter Softie«, zog er den Mann auf, als er zum Kühlschrank ging. »Braucht sonst noch jemand was?«, fragte Geoff in die Runde, in der die anderen allmählich wieder ihre Gespräche aufnahmen.


    »Ich nehm‘ 'n Bier.«


    Geoff brachte zwei Flaschen mit und gab eine an Len weiter, bevor er sich wieder hinsetzte. Fred nahm den Kartenstapel auf und fing an zu mischen, während die ersten Einsätze gemacht wurden.


    »Ich hab‘ gehört, deine Tante Janelle ist stinksauer auf dich.« Pete ging mit Geoffs Cousine Jill aus. Es war ihnen ziemlich ernst und was auch immer Janelle gerade quer lag, mussten Vicki und ihre Kinder sich anhören.


    Len murmelte etwas – das verdächtig nach ‚alte Hexe‘ klang -, aber Geoff ignorierte es einfach. »Sie hat bei ihrem Besuch nach Dads Tod versucht, etwas aus dem Haus zu stehlen. Ich hab sie erwischt und sie gezwungen, es zurück zu geben. Natürlich ist sie sauer.« ‚Hinterlistiges Weib‘.


    Fred mischte sich ein. »Diese Frau ist die rachsüchtigste Kreatur auf Erden.«


    Die Karten wurden ausgegeben und die Runde begann.


    »Kümmert mich nicht wirklich. Sie kann woanders rachsüchtig sein. Sie wird hier nichts stehlen und damit davonkommen. Verdammt, sie kann froh sein, dass ich nicht die Polizei gerufen habe.« Geoff beschloss, das Thema zu wechseln. »Also Pete, wie geht’s dir und Jilly?«


    Die Wetteinsätze wurden in die Mitte geworfen. Pete errötete sofort. Er war nach Geoff der Jüngste der Runde und seit der High School in Jill verknallt. Vor zwei Jahren hatte er endlich den Mut aufgebracht, sie um ein Date zu bitten. Seitdem waren sie unzertrennlich.


    »Uns geht’s gut.«


    Fred versorgte ihn mit Details. »Pete wird um ihre Hand anhalten, sobald er sich den Ring leisten kann.«


    Pete wand sich immer noch verlegen. »Ich bin bald so weit.«


    Geoff lächelte Pete zu. »Freut mich für dich. Sie ist ein nettes Mädchen, sie hat jemanden verdient, der sich gut um sie kümmert.« Seine Cousine war nett, nicht besonders schlau, aber bodenständig, sehr süß und mütterlich. Er zweifelte nicht daran, dass diese beiden sich umeinander kümmern und gute Eltern werden würden.


    »Und, wie fühlt es sich an, der Boss zu sein?« Man konnte sich darauf verlassen, dass Lumpy früher oder später wieder zu sticheln begann.


    Geoff überlegte schnell, wie er antworten sollte. »Ich weiß noch nicht. Werden wir dann sehen, wenn ich deinen Gehaltsscheck unterschreibe.« Ein Chor von ‚Ohhhhhs‘ schallte ihm entgegen und dann lachten alle.


    Er kannte diese Jungs schon seit geraumer Zeit, alle standen ihm nah, aber er konnte sehen und fühlen, dass sich einige Dinge geändert hatten. Früher hatten sie ihn oft gepiesackt und geneckt. Jetzt waren alle – bis auf Fred – deutlich zurückhaltender. Geoff kannte die Gründe dafür, er wusste nur noch nicht, was er davon halten sollte.


    Geoff stieg aus und warf seine Karten auf den Tisch. Er beobachtete den Rest der Runde, während die gemütliche Unterhaltung und gutmütigen Neckereien der Männer untereinander um den Tisch herum fortfuhr. Gerüchte und Klatsch wurden geteilt.


    »Lumpy, hast du gehört, dass der alte Jones behauptet, er habe einen Bären auf seinem Besitz gesehen?«, fragte Len.


    Lumpy lachte. »Genauso wie er vor zwei Jahren behauptet hat, dass er einen Gorilla gesehen hat, und es stellte sich heraus, dass es die Kombination einer Vogelscheuche mit zu viel Whiskey war.«


    Alle außer Len lachten. »Trotzdem, bleibt wachsam und haltet die Augen nach Anzeichen auf.«


    »Es wurde seit 20 Jahren kein Bär mehr in der Gegend gesichtet. Ich wette, es war einer von Hamms' Bären, die er durch den Boden seines Bierglases gesehen hat«, sagte Lumpy.


    Die Spielrunde löste sich wie immer gegen neun Uhr auf. Die Männer halfen beim Aufräumen und machten sich dann auf den Weg nach Hause. Die meisten von ihnen lebten im Umkreis von ein paar Meilen außerhalb der Farm.


    »Len, wusstest du, dass Joey heute Geburtstag hatte?«, fragte Geoff. Lens Antwort war ein Kopfschütteln. »Er war heute beim Stall... hatte alte Tennisschuhe an und Jeans, die mehr Flicken haben als Jeansstoff«, fügte Geoff hinzu.


    »Worauf willst du hinaus?« Len starrte ihn an. »Willst du ihn hier nicht mehr sehen, ist es das?« Das Funkeln verwandelte sich in einen finsteren Blick. »Dazu hab ich dich sicher nicht erzogen.«


    »Welche Laus ist dir denn auf einmal über die Leber gelaufen?« Warum war Len auf einmal so bissig? »Ich dachte eigentlich eher daran, ihn morgen in die Stadt mitzunehmen, damit ich ihm ein Geburtstagsgeschenk besorgen kann. Ein Paar Stiefel, eine vernünftige Jeans und vielleicht einen Hut. Wenn er draußen in der Sonne ist, braucht er einen.«


    Len drehte sich weg und Geoff wusste, dass er seine Rührung zu verbergen versuchte. »Manchmal vergesse ich einfach, wie viel von deinem Vater in dir steckt.«


    »Da ist genauso viel von dir in mir wie von ihm. Vergiss das nicht.« Geoff klopfte Len auf die Schulter und wanderte dann in das ehemalige Büro seines Vaters, um Len ein wenig Privatsphäre zu gewähren.


    Er schaute sich um, fand die Geschäftsbücher und Bestandsaufzeichnungen auf dem Tisch und sah sie aufmerksam durch. Es wurde schnell offensichtlich, dass sie nicht auf dem aktuellen Stand waren. Keine große Überraschung und so setzte er sich an den Schreibtisch und fing an zu arbeiten.


    Eine Stunde später war er ungefähr auf dem Laufenden über das, was sein Vater getan hatte und was noch vor ihm lag, um die Bücher nachzuarbeiten. Er machte sich auch eine Notiz, dass er zur Bank gehen sollte, um dort Informationen über die Konten der Farm und die persönlichen Konten seines Vaters einzuholen. Außerdem wäre es sicherlich nicht schlecht in Erfahrung zu bringen, um was es sich bei dem so genannten ‚Notfallkonto‘ handelte, das sein Vater eingetragen hatte.


    Len klopfte am Türrahmen. »Können wir uns unterhalten?«


    Geoff schloss die Bücher und machte das Licht aus. »Im Wohnzimmer?«


    Len nickte und Geoff folgte ihm.


    Len setzte sich in seinen üblichen Stuhl. »Ich habe mich dazu entschlossen, umzuziehen.«


    »Was? Wo willst du hin?« Das war nicht gut. Er wollte nicht, dass Len irgendwo hinging.


    »Tut mir leid... Ich meine, dass ich das Schlafzimmer wechseln will. Das Haus ist jetzt deins und du solltest das große Schlafzimmer benutzen und...« Geoff wartete, dass er fortfuhr. »In dem Zimmer ohne Cliff zu schlafen... Ich dachte, ich könnte es, aber es geht nicht. Da sind zu viele Erinnerungen«, schloss Len.


    Geoff war sich auch nicht sicher, ob er das Zimmer bewohnen konnte, aber er verstand Lens Gefühle. »Ich helfe dir beim Umzug, wann immer du möchtest.«


    »Danke.« Len griff in seine Tasche und holte einen Briefumschlag heraus. »Dein Vater bat mich, dir den zu geben, sobald du dich dazu entschieden hast, die Farm zu behalten.« Len überreichte ihm den Brief und stand von seinem Stuhl auf. »Ich seh dich dann morgen.«


    Er ging nach oben, Geoff starrte den Umschlag an, den er in seiner Hand hielt. Sein Name stand dort in der vertrauten Sauklaue seines Vaters. Endlich öffnete er ihn und zog einen handgeschriebenen Brief heraus.


     


    ‚Mein lieber Sohn,


    ich bin mir sicher, dass Len dir inzwischen erzählt hat, was ich getan habe und warum. Ich weiß, du bist bestimmt enttäuscht von mir, aber ich wollte es so. Diese vergangenen paar Monate waren voller nicht enden wollender Schmerzen durch den Krebs und den Versuch der Ärzte, ihn zu besiegen. Es tut mir leid, dass ich dir nichts gesagt habe, aber ich wusste, du hättest versucht, mich davon abzuhalten, und ich konnte dir noch nie etwas verwehren.


    Ich bat Len, dir diesen Brief zu geben, sobald du dich entschieden hast, ob du die Farm behältst oder verkaufst. Ich weiß, was du wählen wirst, und ich bin stolz, dass du dich dazu entschlossen hast, sie zu behalten. Du wirst die vierte Generation sein, die die Farm führt, und ich weiß, du wirst sie an die nächste Generation in so gutem Zustand weitergeben, wie du sie von mir bekommen hast. Du liebst dieses Land genauso sehr wie ich; es liegt dir im Blut.


    Es gibt ein paar Dinge, um die ich dich bitten will. Bitte kümmere dich um Len. Er ist die Liebe meines Lebens und ich wurde mit ihm und dir gesegnet. Ich hoffe, er findet jemanden und wird wieder glücklich. Wenn es soweit ist, darfst du nicht versuchen, ihn aufzuhalten. Er verdient jedes Glück, genauso wie du. Landwirtschaft kann ein sehr einsames Leben sein, also finde jemanden, der für dich das ist, was Len für mich war. Das wiegt alles andere wieder auf.


    Zum Schluss möchte ich dir noch sagen, wie sehr ich dich liebe und dass ich stolz bin, dich zum Sohn zu haben. Du hast mein Leben jeden einzelnen Tag lang bereichert. Das erste Mal, dass ich dich im Arm hielt, konnte ich nicht fassen, wie schnell jemand mein Herz gewinnen kann, aber ein Blick aus deinen blauen Augen und es war um mich geschehen. Und dann bist du zu einem außergewöhnlichen Mann mit einem großen Herzen herangewachsen.


    Du wirst in den kommenden Jahren durch viele Dinge geprüft werden, aber was auch immer passiert, bleib derselbe liebende, liebevolle Mensch, der du heute bist.


    Ich werde dich immer lieben,


    Dad‘


     


    Geoffs Augen brannten und sein Hals tat weh, als er den Brief zurück in seinen Umschlag steckte. Er ging zurück ins Büro und legte den Brief in die oberste Schublade der Kommode, schaltete das Licht aus und stieg die Treppe nach oben. Die Worte seines Vaters hallten noch lange in seinen Ohren nach.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 4

  


  
     


    Geoff hatte noch nie einen Wecker gebraucht, um morgens aufzustehen – vorausgesetzt, er hatte am Abend vorher nicht getrunken – und dieser Morgen bildete da keine Ausnahme. Es war immer noch dunkel draußen, aber Geoff schon aus dem Bett. Gewaschen und angezogen machte er sich vor seinem morgendlichen Ausritt in der Küche etwas zu essen.


    Er hörte ein leises Klopfen, öffnete die Tür und stand Lumpy gegenüber. Er sah besorgt aus.


    »Da ist etwas im Stall, was du dir anschauen musst.«


    Geoff wunderte sich über die ominöse Andeutung, folgte Lumpy aber über den Hof in den Stall und zur leeren Box am anderen Ende, aus der ein paar schwarze Stiefel ragten. Beim näheren Hinschauen konnte er auch die dazugehörigen Beine erkennen und als er um die Ecke linste, die schlafende Gestalt eines Jungen.


    Zwar lag der Stall bis auf das dämmrige Morgenlicht, das durch Fenster und die geöffnete Tür drang, immer noch zum Großteil im Dunkeln, aber Geoff konnte nichtsdestotrotz das ungewöhnliche Äußere des Jungen erkennen. Erst jetzt bemerkte er die schwarzen Hosen, die unter einem schwarzen Mantel hervor lugten, den der Junge als Decke benutzte, und den breitkrempigen Hut, der sorgfältig auf der leeren Krippe abgelegt worden war. Was zum Teufel machte ein Amish-Junge schlafend in seinem Stall?


    Geoff konnte nicht lange darüber nachdenken, weil die Augen des Jungen sich ein paar Sekunden später öffneten und ihr ängstlicher Blick auf seinen traf. Urplötzlich war der Bursche auf seinen Beinen und raste wieselflink aus dem Stall hinaus auf den Hof. Lumpy schaute zu Geoff und wollte ihm hinterher, doch Geoff rief ihn zurück.


    »Ich geh'. Du fängst mit deiner Arbeit an.«


    Lumpy nickte und Geoff hob den Hut und die Stiefel auf und ging hinaus. Im Dämmerlicht konnte er den Jungen an der Straße stehen sehen, wie er zurück zum Stall schaute. Geoff lief langsam in seine Richtung, behandelte den Jungen wie ein verschrecktes Pferd. Er achtete darauf, keine plötzlichen Bewegungen zu machen.


    »Du hast deine Stiefel und den Hut vergessen.« Geoff hielt sie ihm hin. Als der Junge keine Anstalten machte, sie zu nehmen, bückte sich Geoff ruhig und legte beides auf den Boden.


    »Ist schon in Ordnung, ich tu‘ dir nichts.« Er trat zurück und der Junge bewegte sich vorwärts, zog seine Stiefel an und nahm seinen Hut. »Warum hast du im Stall geschlafen? Wo ist deine Familie?«


    »‘Rumspringa‘.«


    Das Wort hörte sich für Geoff fremd an. »Ich weiß nicht, was das bedeutet.«


    Der junge Mann – Geoff konnte nun sehen, dass er definitiv kein Kind mehr war – stand wieder auf. Der Blick der strahlend blauen Augen bohrte sich in seinen.


    »Es ist meine Zeit weg von der Gemeinschaft.«


    Geoff nickte. Er wusste nicht allzu viel über die Amish außer dem, was er von anderen gehört hatte. Aber wenn der Junge außerhalb der Gemeinschaft leben sollte und in seinem Stall schlief, hatte er offenbar keinen Ort, wo er bleiben konnte.


    »Hast du Hunger?«


    Der junge Mann stand wie erstarrt, als ob er entscheiden musste, ob er antworten oder lieber weglaufen sollte, seinen Ängsten folgen oder seinem Magen.


    »Ja.«


    Geoff lächelte und streckte seine Hand aus. »Ich heiße Geoff, ich bin der Besitzer der Farm.«


    Der Amish-Junge schaute sich um, seine Augen wanderten über das Haus und die Ställe. Sein Gesicht nahm einen bewundernden Ausdruck an.


    »Ich bin Elijah, Elijah Henninger.« Er nahm Geoffs Hand und schüttelte sie zaghaft.


    »In Ordnung, Elijah. Komm mit, wir machen dir was zum Frühstück.« Geoff drehte sich um und ging zum Haus, schaute sich dabei nur kurz um, um zu sehen, ob Elijah ihm folgte. »Es ist alles in Ordnung. Wir gehen nur rein.«


    Er führte sie zur Hintertür und in die Küche. Elijah folgte ihm und nahm sofort seinen Hut ab, als er hinein kam, unsicher, wo er hingehen und was er machen sollte.


    Lens Überraschung war kaum zu übersehen, als er den jungen, amischen Mann in der Küche stehen sah, aber glücklicherweise schaute Elijah sich gerade um. Geoff tat so, als hätte er ihn ebenfalls nicht gesehen und redete weiter, als wäre die Situation nichts Ungewöhnliches.


    »Ist das Frühstück bald fertig?«


    Für eine Sekunde sah Len ihn an, als ob er drei Köpfe hätte, aber dann erinnerte er sich an seine Manieren. »In ungefähr zehn Minuten.«


    »Gut.« Geoff bedeutete Elijah, zu ihnen zu kommen. »Len, das ist Elijah. Er wird mit uns frühstücken. Elijah, das hier ist Leonard – Len. Er ist hier der Vorarbeiter auf der Farm.«


    Auf keinen Fall würde Geoff versuchen, ihre Beziehung zu erklären, und Len schien das zu verstehen und folgte seiner Vorlage.


    Geoff bugsierte Elijah zu einem der Stühle, wo dieser sich gehorsam niederließ, und den Hut dabei unter dem Stuhl ablegte.


    »Danke, Sir.«


    Len deckte den Tisch fertig, während Geoff Gläser mit Saft füllte und auf dem Tisch abstellte.


    »Was ist das?«


    Geoff sah wie Elijah auf das Glas deutete. Oh mein Gott... der Junge wusste nicht...


    »Das ist Orangensaft... probier einfach.«


    Elijah schien das nicht ganz geheuer zu sein, nahm aber einen vorsichtigen Schluck. Er lächelte und probierte mehr, bevor er das Glas wieder abstellte. Dann fing er an, mit Genuss zu essen. Die Eier, Pfannkuchen und das getoastete Brot verschwanden schnell und wurden mit Saft runtergespült. Er war definitiv hungrig.


    Geoff beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während er sein eigenes Frühstück aß und an seinem Kaffee nippte. Er hatte Elijah auch eine Tasse voll eingegossen und der junge Mann hatte ein Schlückchen davon getrunken, geschaudert und sie wieder hingestellt, ohne sie danach noch einmal anzurühren.


    Len musterte Elijah nachdenklich. »Ich kenne dich.« Dann erinnerte er sich. »Ich sehe dich immer in der Bäckerei, wenn ich Brot kaufe.«


    Ein lautes Klopfen von draußen ließ sie alle zusammenfahren und Elijah schien am Liebsten aufspringen zu wollen. Fred kam in die Küche gestürmt. Einen Moment lang schaute er verwirrt, als er Elijah sah, ehe er sich wieder besann.


    »Len, es ist Princess, sie hat Probleme beim Fohlen. Ich hab‘ die Tierärztin angerufen, aber sie ist noch bei einem anderen Fall. Ihre Sprechstundenhilfe meinte, sie kommt so schnell sie kann.«


    »Verdammte Scheiße.« Len sprang von seinem Stuhl auf, griff nach seiner Jacke und war mit Fred im Schlepptau aus der Tür raus.


    Geoff goss den Rest seines Kaffees runter, als würde er ein Glas Whiskey exen und griff nach seinem Mantel. Er war sich nicht sicher, ob er etwas tun konnte, aber er würde ganz sicher nicht hier sitzen, während eines seiner Pferde in Schwierigkeiten steckte.


    »Komm!« Er reichte Elijah seinen Mantel und hetzte durch die Tür. Elijah folgte ihm auf dem Fuße.


    »Kennen Sie sich mit der Geburt von Pferden aus?«, rief Elijah hinter ihm.


    Er hatte es viele Male gesehen und er wusste, wie das ablaufen sollte, aber Geoff hatte noch nie bei einer Geburt geholfen und war noch nie bei einer schwierigen dabei gewesen.


    »Nicht wirklich«, gab er zu.


    Im Stall bewegten sich die Tiere unruhig in ihren Boxen. Geoff wandte sich an die Männer, die um Princess' Stall standen.


    »Bringt die anderen Pferde raus.«


    Die Männer gehorchten sofort und machten sich an die Arbeit. Langsam wurde es ruhiger im Stall und Geoff spähte in Princess' Box. Der Anblick setzte ihm mehr zu, als er erwartet hätte. Die Stute lag schweißgebadet auf der Seite und atmete so schwer, als ob sie gerade ein Rennen hinter sich gebracht hätte. Ihr Kopf ruckte hin und her und ihre Augen... baten um Hilfe.


    Geoff machte einen Schritt zurück und rempelte dabei Elijah an.


    »Sorry.« Er hoffte sehr, dass die Tierärztin bald kam.


    Elijah schaute in den Stall und Geoff machte ihm Platz. Der junge Mann beobachtete die Situation einen Moment lang, bevor er sich zu Geoff wandte. Er reichte ihm Mantel und Hut, krempelte sich die Ärmel hoch und betrat schweigend die Box. Sanft und leise redete er auf das nervöse Pferd ein, während er ihren Bauch befühlte.


    »Das Fohlen liegt in der falschen Position. Es ist nicht allzu schlimm, aber es muss gedreht werden.« Er stand wieder auf. »Wo kann ich mich waschen?«


    Geoff deutete in Richtung des Waschraums neben der Sattelkammer und sah zu, wie Elijah darin verschwand. Er hörte Wasser rauschen, dann tauchte Elijah im Unterhemd wieder auf. Er marschierte schnurstracks zurück zu Princess' Box.


    Geoff war von der Verwandlung beeindruckt. Verschwunden war der zögerliche Junge, der geflohen war, sobald er ihn gesehen hatte, und an seiner Stelle war ein hochgewachsener, selbstbewusster, junger Mann getreten, der wirkte, als wüsste er genau, was zu tun war.


    Elijahs Stimme erklang erneut beruhigend und sanft, und er tastete noch einmal den Bauch der Stute ab.


    »Ich werde ein wenig Hilfe benötigen.« Geoff und Len traten ohne zu zögern zu ihm in die Box und warteten auf Anweisungen. »Ich werde versuchen, das Fohlen zu drehen. Ich möchte, dass Sie versuchen, Princess so ruhig wie möglich zu halten.«


    Geoff setzte sich neben Princess' Kopf, streichelte sie sanft und sprach auf sie ein, während er beobachtete, was Elijah tat. Len hockte in der Nähe ihres Rückens und versuchte ebenfalls sein Bestes, um sie ruhig zu halten.


    Elijah positionierte sich hinter Princess und führte langsam erst eine Hand, dann die andere in sie ein. Das Pferd bewegte sich, aber Geoff gelang es, sie wieder zu besänftigen.


    »Ich hab's gleich... versuchen Sie, sie ruhig zu halten.« Princess zuckte, so als ob sie aufstehen wollte, doch Geoff und Len gelang es, sie einigermaßen in Position zu halten. Dann sah er, wie Elijah seine Hände zurückzog und aus dem Weg rutschte.


    Eine Minute später erschien ein kleiner Huf, dann ein zweiter, gefolgt von einem Kopf, Schultern und dann – ‚wusch‘ – folgte der Rest des Fohlens. Elijah stand wieder auf, als Len den Rest übernahm und sicherstellte, dass alles in Ordnung war. Er zog das Fohlen ein Stückchen weg, so dass Princess aufstehen konnte. Dann verließ auch Len die Box und sie schauten gebannt zu, wie das kleine Hengstfohlen sich erschöpft im Stroh ausruhte.


    Nach ein paar Minuten streckte es die Beine aus und versuchte, aufzustehen. Nach ein paar Anläufen stand es auf wackeligen Beinen; dann knickte es schon wieder ein, nur um sich sofort darauf wieder aufzurappeln. Dieses Mal schaffte es ein paar zögerliche Schritte in Richtung seiner Mutter und fing sogleich an zu trinken.


    Ein erleichterter Seufzer schallte durch den Stall. Die Männer lächelten und klopften Elijah auf den Rücken. Dieser grinste nur und ging in den Waschraum, um sich zu säubern.


    Die Stalltür öffnete sich und Geoff sah Jane Grove, die Tierärztin, in seine Richtung eilen.


    »Wo ist Princess?«, fragte sie.


    Geoff deutete zur Box und schaute zu, wie die Frau die Tür öffnete und in der Bewegung stockte.


    »Ich dachte, es gäbe ein Problem.«


    »Es gab eines. Das Fohlen lag in der falschen Position und musste gedreht werden.«


    »Wer hat es gemacht?« Sie schaute jeden der Männer an. Die Waschraumtür öffnete sich und Elijah trat heraus. Er ging zu Geoff, der ihm seinen Mantel und den Hut reichte.


    »Elijah.«


    Sie lächelte. »Woher hast du gewusst, was du tun musst?«


    Er schaute zu Geoff, sichtlich unsicher, was er tun sollte. Schließlich antwortete er, allerdings an Geoff gewandt.


    »Eines von Papas Pferden hatte vor ungefähr einem halben Jahr das gleiche Problem und ich habe Papa dabei geholfen, das Fohlen zu drehen. Er hat mir gesagt, was ich machen und worauf ich achten muss.«


    »Ich schaue sie mir beide zur Sicherheit noch mal an.« Sie ging in die Box und Len blieb bei ihr, während Geoff und Elijah den Stall verließen.


    »Danke. Bis Jane hier war, wäre es vermutlich schon zu spät gewesen und wir hätten entweder Princess oder das Fohlen verloren. Ich schulde dir was.«


    Elijahs Gesicht zeigte Überraschung, die sich in ein breites Lächeln wandelte. »Sie schulden mir nichts.« Er zog Mantel und Hut an und machte sich auf in Richtung Straße.


    »Wo gehst du hin?«


    Elijah zuckte mit den Schultern. »Es ist mein Jahr außerhalb der Gemeinschaft, also muss ich meinen Weg in der Welt draußen finden.«


    »Brauchst du einen Job?« Geoff redete sich ein, dass Elijah Fähigkeiten hatte, die die Farm gebrauchen konnte. Er wusste, wie man mit Tieren umging und hatte keine Scheu vor der Farmarbeit. Geoff hatte keine Zweifel, dass Elijah seinen Beitrag leisten konnte. »Ich brauche einen weiteren Arbeiter, der hier mit anpackt, und du musst dich in der Welt zurechtfinden. Wäre das hier möglich?«


    Elijah sah hin- und hergerissen aus. »Meinen Sie das ernst? Unter den Englischen leben?«


    Geoff verstand den letzten Teil nicht. »Ja, ich meine es ernst und ich bin kein Engländer.«


    Elijah lachte. »Englische nennen wir die Außenstehenden, Leute, die keine Amish sind.«


    »Oh.« Geoff lächelte. Er konnte es nicht unterdrücken, Elijahs Lächeln war so fröhlich und ansteckend. Der Mann war attraktiv, wenn er lächelte. Geoff hätte sich am liebsten dafür geohrfeigt und zwang seine Gedanken zurück zu unverfänglichen Dingen.


    »Tja, willst du hier arbeiten... bei den Englischen?« Aus irgendeinem Grund reizte ihn der Begriff.


    Elijah schaute sich auf der Farm um, die ihn ganz offensichtlich faszinierte. »In Ordnung.«


    Damit war Geoff zufrieden. »Dann lass uns mal nach einem Schlafplatz für dich sehen.« Geoff ging voraus ins Haus und dort die Treppen hinauf. Das alte Farmhaus hatte vier Schlafzimmer und Geoff öffnete die Tür zu dem, das am weitesten von seinem und von Lens entfernt war. Das verschaffte ihm automatisch mehr Privatsphäre. Sein Vater hatte den Raum als Gästezimmer genutzt, somit hatte es ein eigenes, kleines Bad, was es angenehmer für Elijah machte. Der Raum war nicht besonders geräumig und recht spartanisch möbliert. Er beinhaltete wenig außer dem Bett und einem Kleiderschrank, die Geoff beide aus Chicago mitgebracht hatte.


    »Sie wollen, dass ich hier in ihrem Haus schlafe?«


    Geoff wusste nicht, wie er das beantworten sollte. Sie hatten kein eigenes Quartier für ihre Arbeiter – die Jungs hatten entweder eine eigene Wohnung oder ein Haus oder wohnten noch in ihrem Elternhaus, also hatten sie nie eins gebraucht.


    »Du kannst ja schlecht im Stall wohnen und wenn du hier arbeiten willst, brauchst du eine Unterkunft.«


    »Das stimmt... ich will nur keine Last sein.«


    Geoff schüttelte den Kopf. »Nur Len und ich leben in dem Haus, das für uns allein eh viel zu groß ist. Platz ist genug da.« Er zeigte Elijah, wo das Bad war und führte ihn dann wieder nach unten in die Küche, wo er Kaffee aufsetzte und den Jungen sich umsehen ließ.


    Len kam herein, als er gerade fertig wurde. »Da hat sich das Zuschauen wirklich gelohnt.«


    »Stimmt, Elijah wusste genau, was zu tun war.«


    »Wo ist er jetzt?«


    Geoff sah sich um und bemerkte eine Bewegung aus dem Augenwinkel. »Im Wohnzimmer. Ich hab‘ ihn heute Morgen eingestellt.«


    Lens Augen weiteten sich.


    »Er macht sein Jahr außerhalb der Gemeinschaft und muss irgendwie klarkommen. Wir können hier ein bisschen Hilfe verdammt gut gebrauchen und er kennt sich mit Farmarbeit aus.« Len schaute Geoff durchdringend an, erwiderte aber nichts.


    »Ich hab‘ ihm das Schlafzimmer am Ende des Flurs gegeben«, sagte Geoff.


    »Er wird Kleidung brauchen... Er hat vermutlich nur das, was er am Leib trägt«, bemerkte Len.


    »Ich wollte sowieso mit Joey in die Stadt, um sein Geburtstagsgeschenk auszusuchen. Ich werd‘ mal schauen, ob Elijah auch mitkommen will.« Geoff fand Elijah auf der vorderen Veranda, wo die Hunde alle um ihn herum wuselten und Streicheleinheiten abstaubten. Sie krabbelten einer über den anderen, um ihm näher zu kommen. Elijah lachte aus vollem Herzen, während sein Gesicht von allen Seiten beleckt und geküsst wurde.


    Geoff pfiff die Hunde zurück. »Kommt, Jungs, er wird noch eine Weile hier sein.«


    Elijah rappelte sich auf und ging rein, immer noch lächelnd und glücklich. Er setzte sich auf den gleichen Stuhl wie beim Frühstück, während die anderen sich am Kaffee bedienten.


    »Du arbeitest in der Bäckerei, oder?«, fragte Len.


    »Ja, Sir. Ich arbeite bei meinem Onkel, wenn er Hilfe braucht. Meistens am Samstag, wenn er wirklich viel zu tun hat.«


    Len nickte. »Ich hab doch gewusst, dass du mir bekannt vorkommst.«


    Elijah schaute auf den Tisch. »Es tut mir Leid, ich erinnere mich nicht an Sie.« Es sah für Geoff so aus, als würde er gerne noch etwas hinzufügen, schien es sich dann aber doch anders zu überlegen.


    »Das hätte ich auch nicht erwartet«, sagte Len.


    Geoff leerte seine Tasse und stellte sie in die Spüle. »Ich gehe heute Nachmittag in die Stadt und wollte dich fragen, ob du mitkommst. Du wirst andere Kleidung zum Arbeiten brauchen.«


    Elijah schaute an sich runter. »Ich habe nicht viel Geld, bestimmt nicht genug, um mir Kleidung in einem Geschäft zu kaufen.«


    »Mach dir deswegen keine Sorgen.«


    Elijahs Kopf schnellte hoch. »Nein! Ich will nicht, dass Sie mir Dinge kaufen. Das wäre nicht richtig.«


    »Dann kannst du sie abarbeiten.« Das Feuer in Elijahs Augen erstarb langsam, als Geoff fortfuhr. »Ich bezahle die Kleidung und ziehe dir das Geld vom Lohn ab.« Er konnte verstehen, dass Elijah niemandem etwas schuldig bleiben wollte, besonders keinem Fremden. »Okay?«


    Elijah nickte. Die Lösung schien ihn zufrieden zu stellen.


    Sie hörten ein Klopfen an der Tür und Len stand auf, um sie zu öffnen. Er kehrte mit Joey zurück, der einen in Folie gewickelten Teller trug.


    »Lumpy meinte, Sie wollten mich sehen«, sagte Joey. Er stellte den Teller auf dem Tresen ab. »Mom hat mir Kuchen mitgegeben.«


    »Joey, ich weiß, dass du gestern Geburtstag hattest, also nehm‘ ich dich als Geschenk mit in die Stadt. Len sagt, dass du langsam ein guter Reiter wirst, also wird‘s Zeit, dass du auch so aussiehst. Du brauchst Stiefel, einen Hut und ein paar ordentliche Jeans. Wäre das in Ordnung für dich?«


    Der Blick des Jungen war die reine, unerwartete, sprachlose Freude.


    Geoff lächelte. »Wir fahren in einer halben Stunde los, sei bis dahin fertig.«


    Joey nickte, immer noch strahlend, und verließ die Küche. Len und Geoff sahen zu, wie er über den Hof zum Stall rannte.


    Len trank seinen Kaffee aus und fing an, die Tassen zu spülen, bevor er fragte: »Gehst du nach Ludington oder Scottville?« Die Farm befand sich zwischen den beiden Städten. »Wir brauchen ein paar Sachen vom Eisenwarenladen in Scottville.«


    »Dann fahren wir nach Scottville.«


    Len griff in seine Tasche und zog eine Liste heraus, um sie Geoff zu geben. Sein Gesicht wirkte traurig und eingefallen.


    »Bist du in Ordnung?«


    »Irgendwann bestimmt wieder. Ich vermiss‘ ihn nur.«


    Geoff nickte und ließ Len mit seinen Gedanken alleine. Er fand Elijah wieder mit den Hunden spielend auf der vorderen Veranda. Der junge Mann erhob sich, sobald er seinen neuen Arbeitgeber bemerkte.


    »Kaufen Sie jedem, der hier arbeitet, Geburtstagsgeschenke?«


    »Nein.« Geoff war anfangs verwirrt von der Frage. »Oh... Joeys Vater ist vor einem Jahr gestorben und seine Mutter hatte es seitdem ziemlich schwer.«


    Elijah dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Also benutzen Sie seinen Geburtstag als eine Art Entschuldigung, um ihm Dinge zu kaufen, die er braucht, ohne dass er sich schlecht fühlen muss?«


    »So ungefähr, glaub ich.« Geoff versuchte, etwas zu finden, das es Elijah leichter verständlich machte. »Wenn jemand etwas in deiner Gemeinschaft braucht, helfen ihm alle aus, oder?« Elijah nickte. »Betrachte diese Farm ähnlich. Joey braucht etwas und er arbeitet hart für uns. Wenn Len und ich ihm die Sachen kaufen, macht ihn das glücklich und es hilft ihm gleichzeitig.«


    »Papa sagt, die Englischen machen nie etwas umsonst.«


    Geoff überraschte das nicht. Die meisten Leute hatten Vorurteile Menschen gegenüber, die anders waren als sie selbst. »Manchmal ist die Freude Lohn genug. Der Ausdruck auf Joeys Gesicht war viel mehr wert als Geld.«


    Sie gingen hinaus auf den Hof und fanden Joey in den Ställen, wo er Stroh in einer sauberen Box auslegte.


    »Bist du fertig?«, fragte Geoff. Joey nickte, während er den letzten Strohballen aufbrach und ihn auf dem Boden verteilte.


    »Alles erledigt.« Joeys Aufregung war deutlich in seinem Gang zu sehen, als sie sich zum Truck bewegten. Sie stiegen ein, Joey in der Mitte, Elijah an der Tür. Als sie losfuhren, bemerkte Geoff, wie Elijah den Haltegriff über seinem Kopf fest umfasste.


    »Joey, das hier ist Elijah. Er wird auf der Farm arbeiten.«


    »Hi, Eli.« Sie gaben sich die Hand. Elijah mit der, die er nicht brauchte, um sich festzuhalten. »Ich bin Joey, freut mich dich kennenzulernen.«


    Geoff hätte erwartete, dass Elijah dagegen protestieren würde, Eli genannt zu werden, aber Elijah sagte nichts dazu. Sie fuhren über die Landstraße in Richtung der kleinen Gemeinde Scottville. Geoff parkte auf der Hauptstraße vor dem Textilgeschäft und sie kletterten aus dem Truck.


    »Alles in Ordnung, Eli?« Joey hielt Elis Arm, bis dieser wieder sicher auf den Beinen stand.


    Eli hielt still und die Farbe kehrte langsam in sein Gesicht zurück. »Ich bin es nicht gewohnt, in Autos zu fahren. Papa würde das nie erlauben. Als Mama krank war, hat er darauf bestanden, sie in der Kutsche zum Arzt zu bringen, selbst als ein Farmer auf der Straße angeboten hat, sie zu fahren.«


    Das erschien Geoff kurzsichtig und ein wenig stur, aber er sagte nichts dazu. Elis Vater hatte offensichtlich strenge Grundsätze und dachte nicht daran, von ihnen abzuweichen.


    »Lasst uns rein gehen.« Geoff lotste sie in das Geschäft und dort eine Etage tiefer in die Abteilung für Kleidung. »Eli, such dir aus, was du brauchst.«


    Eli nickte und stöberte durch die Kleidung. Währenddessen nahm Geoff Joey mit zu den Schuhen. Er probierte ein paar an und Joey suchte sich ein Paar schwarze Stiefel mit Lederriemen aus. Sie fanden einen passenden Cowboyhut und ein Paar Jeans. Joey grinste breit und hielt seine Geschenke, als wären sie aus reinem Gold, und Geoff suchte nach Eli. Er fand ihn vor einer Auslage mit Jeans, wo er Bauklötze in die Luft starrte. Er rührte sich nicht, als Geoff sich ihm näherte.


    »Ich wollte immer ein Paar von denen haben, aber Papa hätte das niemals erlaubt, also habe ich nie gefragt.«


    Geoff streckte sich und zog eine Jeans heraus, die Elis Größe sein könnte. »Probier die an und schau, ob sie dir passen.« Eli schaute ihn an, als wollte Geoff ihn auf den Arm nehmen. »Das ist die beste Art Hose für Farmarbeit. Sie halten was aus und schützen deine Beine.«


    Geoff wies in Richtung Umkleide und Eli ging langsam hinein, als ob das zu schön wäre, um wahr zu sein. Ein paar Minuten später kam er wieder heraus. Geoff hatte recht behalten, die Jeans passten wie angegossen.


    »Du brauchst vermutlich erst mal drei Paar und einige Hemden dazu.«


    Eli suchte sich die einfachsten Jeans und drei dunkle, einfarbige Hemden raus. Geoff brachte ihn dazu, sich noch ein weiteres Paar Stiefel und Unterwäsche zu kaufen. Auf die Frage nach einem neuen Hut hin verneinte Eli jedoch. Er würde den nutzen, den er hatte. Selbstzufrieden scheuchte Geoff Joey und Eli zur Kasse.


    »Geoff, ich bin‘s Ginny, Ginny Rogers.«


    »Oh hey, Ginny.« Er erinnerte sich an sie aus seiner High-School-Zeit. »Ist 'ne ganze Weile her.«


    Sie war damals ziemlich unscheinbar gewesen, hatte sich aber hübsch entwickelt.


    »Wohl wahr. Kommt bei dir noch was dazu?« Sie schenkte ihm ein breites Lächeln, viel zu breit für so eine zufällige Begegnung. Er wurde offensichtlich ein bisschen angeflirtet. Beinahe hätte er gesagt, dass sie am falschen Baum schnüffelte, hielt dann aber doch den Mund.


    »Das hier sind Joey und Eli.« Er zeigte ihr sein bestes Lächeln. »Jungs, das hier ist Ginny. Ich bin mit ihr zur Schule gegangen.«


    Geschäftig tippte sie die Einkäufe ein und nahm Geoffs Kreditkarte entgegen. Ginny lächelte und wippte die ganze Zeit auf den Zehenspitzen.


    Sie tütete alles ein und rief ihm noch ein »Lass von dir hören!« hinterher. Sie winkte und strahlte, während die Männer nach oben zum Haupteingang gingen... und direkt Tante Janelle in die Arme liefen.


    »Geoff.« Sie versuchte, erfreut zu klingen, doch es wirkte viel zu gezwungen.


    »Guten Morgen, Tante Janelle.« Geoff war fest dazu entschlossen, sie mit ausgesuchter Freundlichkeit zu strafen, weil das alles war, was sie je von ihm bekommen würde. Nur das Nötigste.


    Ihre Augen wanderten prüfend über Joey und Eli. Sie weiteten sich sichtbar, als sie Elis Kleidung erkannte.


    Ruhig stellte Geoff sie vor. »Geht und wartet im Truck auf mich. Ich komme sofort nach.« Auf keinen Fall würde er sie ihrem Gift aussetzen, worüber auch immer sie sich diesmal auslassen würde.


    Ihre Augen funkelten dunkel. »Korrumpierst du die Amish?« Wäre sie ein Mann, hätte Geoff ihr noch hier im Geschäft eine verpasst. »Dass dein Vater und Len zusammen gelebt haben, war schon schlimm genug und ich hatte irgendwie gehofft, dass du trotzdem normal werden würdest. Aber Kinder zu verderben ist...«


    Also das war ihr Problem. Er hatte schon immer den Verdacht gehabt, dass das eine Rolle spielte, aber so unter die Gürtellinie zu gehen... Geoff beherrschte sich, bevor er etwas sagte, das er später bereuen würde.


    »Nun hör mir mal gut zu: Len und mein Vater haben einander geliebt. Das ist etwas, das du niemals verstehen wirst. Also schlage ich vor, du behältst dein Gift und deine verqueren Ideen über die beiden für dich.«


    Sie versuchte vor den anderen Leuten im Laden den Anschein des Opfers zu erwecken, aber das funktionierte nicht. Die Leute in der Stadt wussten, wie sie war, und warfen Geoff mitleidige Blicke zu.


    »Ich weiß nicht, was du willst, ein Quilt ist sicher nicht so viel Mühe wert, aber du wirst es nicht bekommen«, versprach Geoff.


    Sie versuchte empört auszusehen. »Ich will gar nichts von dir!«


    »Gut, dann gib mir deinen Schlüssel. Ich weiß, dass du seit Jahren einen Schlüssel zum Haus hast. Gib ihn mir jetzt.«


    Sie fing an zu stottern. »Ich bin in dem Haus aufgewachsen. Du kannst nicht -«


    »Natürlich kann ich. Es ist mein Haus und meine Farm.« Er hielt seine Hand auf und wartete. Sie plapperte und plapperte und endlich grub sie in ihrer Handtasche und zog ihren Schlüsselbund hervor. Nach einigem Herumfummeln übergab sie ihm endlich den Schlüssel. Ohne ein weiteres Wort drehte Geoff sich um und verließ den Laden, stieg in den Truck und legte seinen Kopf auf dem Lenkrad ab.


    »Das ist eine bösartige Frau.«


    »Das ist sie, Eli, das ist sie...« Geoff richtete sich wieder auf und startete den Truck in Richtung Eisenwarenhandlung. Er versuchte, seine Tante aus seinen Gedanken zu verbannen. Sie brauchten nicht lange, um Lens Liste abzuarbeiten.


    »Habt ihr beide Lust auf ein Milchshake im ‚The Dairy Barn‘?« Ihr Lächeln war Antwort genug und vertrieb die letzten Überbleibsel von Tante Janelles Gift.
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    Die nächsten paar Wochen waren anstrengend – sehr anstrengend –, besonders für Geoff, der versuchte, sowohl die Geschäftsbücher der Farm, als auch die Berichte des Viehbestands auf den aktuellen Stand zu bringen. Dazu kam die ohnehin arbeitsreiche Pflanzsaison, die jetzt, Anfang Mai, vor der Tür stand. Geoff war vollkommen überrascht, als er aus den Aufzeichnungen erfuhr, wie viel sie tatsächlich anbauten.


    Er saß im Büro und arbeitete einige der Bestandslisten durch, als er auf die Kaufurkunden für die Farm und die Ländereien stieß. Es sah so aus, als hätte sein Vater vor Jahren viel Farmland gekauft, als der Markt günstig stand. Um seine Geschäfte besser zu verteilen, hatte er angefangen, dieses Ackerland mit Mais und Alfalfa als Futtermittel zu bebauen. Die Überschüsse wurden zusätzlich verkauft.


    »Oh mein Gott.« Er starrte auf die Zahlen und blinzelte ungläubig. Diese Entscheidung war gut gewesen, wirklich gut. Sie erwirtschafteten die Hälfte ihres Ertrags durch die Einkünfte aus dem überschüssigen Getreide und verteilten damit die Einnahmequellen der Farm, ohne komplett von einer Einzelnen abzuhängen.


    »Gut gemacht, Dad.«


    »Was hast du gesagt?« Len streckte seinen Kopf ins Büro. Er war auf dem Weg in die Küche gewesen, um sich eine Kleinigkeit zu essen zu besorgen.


    »Nichts, ich hab‘ nur die Bücher durchgesehen und alles auf den aktuellen Stand gebracht. Ich frage mich, ob ich Dads Job genauso gut machen kann wie er.« Zwischendurch überkamen Geoff immer noch ab und an Zweifel.


    Len lehnte sich gegen den Türrahmen. Er war tatsächlich noch nie ins Büro hinein gegangen. Der Türrahmen, war der nächste Ort an den er gekommen war.


    »Dein Vater war zweifellos brillant darin, ein gutes Geschäft zu sehen und es zum Laufen zu bringen. Die Farm war nur ein Viertel so groß, als er sie geerbt hat. Aber lass dich davon bloß nicht beeindrucken. Er hatte nicht dein Händchen für Pferde und er ist ganz sicher nicht so gut mit den Arbeitern zurechtgekommen wie du. Ich war der Puffer dazwischen, sonst hätten sie alle schon längst gekündigt.«


    »Danke, Len. Manchmal kommt mir nur der Gedanke, dass das Ganze doch eine Nummer zu groß ist. Von meinen Entscheidungen hängt zu viel ab, ich will einfach nichts falsch machen.«


    »Ich bin da, Fred, Lumpy und Pete sind da und uns allen liegt die Farm ebenso am Herzen wie dir. Wir haben alle Blut, Schweiß und Tränen in diesen Ort investiert und wir sind für dich da. Wir werden helfen und wir sagen dir, wenn wir glauben, dass etwas falsch läuft.« Geoff bemerkte, dass Len ihn offensichtlich schon eine Weile beobachtet hatte.


    »Was ist dein eigentliches Problem?«, fragte Len.


    »Ich weiß einfach nicht, wie wir die ganzen Äcker rechtzeitig gepflügt und bepflanzt bekommen.«


    »Genau da liegt dein Problem: Wir pflügen nicht. Im Herbst ernten wir und lassen die Reste auf den Feldern. Das meiste davon kompostiert über den Winter und dann pflanzen wir im Frühjahr einfach wieder darauf. Das hilft dem Boden und verhindert die Erosion der Muttererde. Wenn es trocken bleibt, fangen wir in den nächsten paar Wochen an zu sähen. Ich habe Lumpy schon beauftragt, die Maschinen zu warten und alles vorzubereiten.«


    Geoff kam hinter seinem Schreibtisch vor und ging zu Len, um ihn fest zu umarmen.


    »Danke.«


    »Es gibt nichts, wovor du Angst haben müsstet. Ich stehe voll hinter dir.« Len erwiderte die Umarmung wie immer. »Als du noch ein Kind warst, war ich immer vorsichtig, wie ich dich genannt hab‘. Ich wollte dich nicht verwirren. Cliff war dein Vater und du warst sein Sohn. Also hab‘ ich dich immer Geoff genannt und du mich immer Len. Ich hab‘ dich aber immer als Sohn betrachtet.«


    »Mag sein, dass ich dich Len gerufen hab‘, aber du warst genauso mein Vater wie Dad.« Schon wieder. Geoff fühlte, wie der Schmerz wieder hochkam. »Großer Gott, wir sind solche Mädchen.«


    Sie lachten beide und lösten die Umarmung. Das war zu ihrer Redensart geworden, sobald sie gefühlsduselig wurden. Geoff wischte sich über die Augen und kehrte zurück zu seinem Schreibtisch. Er wollte gerade noch ein paar Fragen stellen, als das Telefon klingelte.


    »Hallo.«


    »Geoff, bist du das? Schon bereit, wieder zurück in die Stadt zu kommen?« Die Stimme schallte unverkennbar durch die Leitung.


    »Raine, wie geht’s dir? Schön dich zu hören! Ich hab‘ angerufen, aber du warst grade nicht da.« Geoff klappte die Bestandslisten zu und verstaute sie ordentlich, während er sprach.


    »Ja, ich hab‘ deine Nachricht bekommen. Ich war beim ‚Spank‘. Gott, war das eine Kneipentour! Ich wette, du vermisst das Nachtleben.«


    Geoff konnte praktisch bildlich vor sich sehen, wie Raine tanzte und Spaß hatte.


    »Ich hab‘ nicht wirklich Zeit, es zu vermissen. Viel zu viel mit Organisation und Kontenführung zu tun. Ich musste erst mal lernen, was mein Vater hier gemacht hat. Aber ich komme jeden Tag zum Reiten, die Jungs sind wirklich schwer in Ordnung und ich habe ein paar Leute getroffen, mit denen ich auf der High School war.«


    »Hört sich trostlos an... Aber auf der anderen Seite, das ist das Büro auch, seitdem du weg bist.«


    »Du wolltest doch ohnehin kündigen, als ich gegangen bin«, erinnerte ihn Geoff.


    »Ich schau mich um. Mr. Vain macht das Ganze ganz sicher nicht lustiger. Alles dreht sich darum, ihn gut aussehen zu lassen, und der Kerl ist so dumm.« Raine untermalte seine Aussage mit allen möglichen Geräuschen, um zu illustrieren, wie dumm er war, was Geoff zum Lachen brachte. Lachen fühlte sich gut an. Richtig gut.


    »Aber jetzt muss ich noch fragen: Hast du schon ein paar heiße Jungs vom Land kennengelernt? Wie die aus den Kalendern?«


    Geoff grinste. »Nein, ich hab‘ überhaupt keine Jungs getroffen, nicht wirklich. Die einzigen Kerle hier sind meine Mitarbeiter und die meisten sind verheiratet. Außerdem war ich zu beschäftigt.« Das stimmte immerhin. Seine Tage begannen früh und er fühlte sich abends zu ausgelaugt und müde, um sich noch zu irgendetwas anderem zu motivieren außer zum Schlafen.


    »Du sagst, die meisten von ihnen sind verheiratet. Was ist mit den anderen?« Das war typisch Raine, sich genau diesen Teil zu merken.


    Geoff hörte den Fernseher im Wohnzimmer: Len schaute irgendeine Sitcom. Das Gelächter schallte bis ins Büro.


    »Mein Gott, Raine, willst du, dass ich pädophil werde?«


    »Was ist mit dem Typen, den du schlafend im Stall gefunden hast? Hörte sich nicht so an, als wäre der zu jung.«


    »Eli?«


    »Er ist volljährig, oder? Ist er süß?« Geoff wollte gerade antworten, als ihm etwas durch den Kopf schoss. Eli war süß... wirklich, Eli war... Er weigerte sich, diesen Gedanken zu Ende zu führen. Auf keinen Fall würde er sich erlauben, in dieser Weise von Eli zu denken.


    »Also?«, fragte Raine beharrlich.


    Geoff konnte diesen Gedanken einfach nicht zulassen. »Eli ist amish, Raine.« Er versuchte, allein die Vorstellung schon lächerlich klingen zu lassen, damit Raine aufgab.


    »Du meinst ‚Amish‘ Amish, so sie-benutzen-Pferde-und-Kutschen-Amish?«


    Geoff lachte. Er konnte sich nicht helfen. Der Unglaube in Raines Stimme war unbezahlbar. Für jemanden wie Raine, der nicht ohne sein Handy, seine Mikrowelle, seine Videospiele und all die anderen elektronischen Errungenschaften der Menschheit leben konnte, musste der Gedanke, ohne all dies auszukommen, wie ein Trip in die Hölle klingen.


    »Ja, keine-Elektrizität-keine-Autos-kein-Fernseher-Amish.«


    »Na gut, Elektronik überfordert ihn vielleicht, aber ist er süß?«


    Geoff spielte nicht mit. Er senkte seine Stimme, da er nicht wollte, dass Len ihn hörte und eventuell falsche Schlüsse daraus zog.


    »Er arbeitet für mich. Es ist egal, ob er süß, umwerfend, sexy oder der Hengst schlechthin ist. Ich kann bei ihm nicht über sowas nachdenken. Es wäre nicht richtig.«


    »Es wäre nicht richtig, wenn du etwas tun würdest, aber du hast doch Augen im Kopf. Du kannst gucken, oder?«


    »Raine! Können wir bitte das Thema wechseln?«


    »Worüber sollen wir denn sonst reden? Du bist weggezogen, um ein armer Farmer zu werden, und wir müssen uns hier alleine in der großen Stadt durchschlagen.«


    Gott, Raine konnte so theatralisch sein. Und Geoff war alles andere als ein armer Farmer. Er hatte sich alle Konten angesehen und war sogar zur Bank gegangen, um sicher zu gehen, dass alle Angaben der Realität entsprachen. Die Farm lief sehr gut und sein Vater hatte seit langem jedes Jahr zehn Prozent des Profits in Notfallfonds angelegt, die sie durch magere Jahre bringen sollten. Diese Fonds waren nun genug, um die Farm fünf Jahre lang zu betreiben. Aber das würde er Raine auf keinen Fall erzählen. Der Kerl wäre in fünf Minuten im Auto, um herzukommen und Geoff zu helfen das Geld auszugeben.


    »Du könntest mich besuchen kommen. Ich würde dir gerne Reiten beibringen.« Raine auf einem Pferd – das würde er zu gerne sehen.


    »Was reiten? Ich reite nur eine Sache, das weißt du genau.«


    »Du hast noch nie auf einem Pferd gesessen, du weißt gar nicht, was du verpasst. Fünfzehnhundert Pfund heiße, verschwitzte, pulsierende Muskeln zwischen deinen Beinen. Was willst du denn mehr?« Sie brachen in schallendes Gelächter aus.


    Geoff vernahm etwas im Hintergrund, dass sich wie Raines Türklingel anhörte.


    »Ich muss gehen«, sagte Raine.


    »Okay, viel Spaß. Man spricht sich.« Sie legten auf und Geoff legte den Hörer zurück auf die Gabel, bevor er sich ins Wohnzimmer zu Len gesellte.


    »Wo ist Eli?«, fragte Geoff.


    »Vermutlich immer noch im Stall. Du weißt doch, dass er nicht reinkommt, bis er die Hand vor Augen fast nicht mehr sehen kann.«


    »Ich muss ihm da wirklich Anerkennung zollen, er arbeitet hart, wirklich hart.«


    Len setzte sich in seinem Sessel auf. »Das tut er, aber ich glaube auch, dass er nicht weiß, was er sonst mit seiner Zeit anfangen soll. Ich vermute, sein Leben in der Gemeinschaft war sehr strukturiert und ausgefüllt, so dass er einfach weiterarbeitet, wenn er mal Zeit übrig hat.« Geoff nickte und fragte sich, worauf Len hinaus wollte. »Du gehst jeden Morgen reiten – nimm ihn doch mit«, schlug Len vor. »Er würde es vermutlich genießen und du hast ein wenig Gesellschaft. Und er hätte einen Ausgleich zur Arbeit.«


    Geoff schluckte. Die Unterhaltung mit Raine war noch zu frisch in seinem Kopf. Aber Len hatte recht, es würde vermutlich ihnen beiden gut tun.


    »Danke, Len.«


    Anstatt fern zu sehen, blickte Geoff aus einem der Fenster und sah, dass das Licht im Stall noch an war. Er verließ den Raum und ging nach draußen, wo die Hunde ihn sofort begrüßten.


    »Kommt, Jungs, lasst uns mal nachsehen, was Eli macht.« Er ging in Richtung Stall und die Hunde folgten ihm schwanzwedelnd.


    Im Stall fand er Eli bei Princess‘ Box vor. Der junge Mann beobachtete Mutter und Fohlen. Die Hunde rannten zu ihm und er tätschelte und kraulte sie lächelnd.


    »Wie geht's, Eli?«


    Damit erregte er Elis Aufmerksamkeit. »Ich beobachte nur das Fohlen.«


    »Du weißt, dass du nicht hier draußen bleiben musst. Du kannst ins Haus kommen.«


    Eli zuckte leicht die Schultern. »Ich weiß...«


    »Was ist los?« ‚Scheiße, natürlich‘! »Du hast ein wenig Heimweh, oder?«


    Warum hatte er nicht früher daran gedacht? Das war vermutlich das erste Mal in seinem Leben, dass Eli von seiner Familie weg war. Natürlich hatte er Heimweh.


    »Was ist Heimweh?« Er schaute zu Geoff auf. Die blauen Augen sahen ihn groß und sehnsüchtig an.


    »Es bedeutet, dass du deine Familie vermisst.«


    »Ja, dann habe ich Heimweh.« Eli senkte den Blick. »Sie sind wirklich sehr gut zu mir, aber...«


    »Es ist nur natürlich, dass du deine Familie vermisst.« Geoff ließ sich auf einem Heuballen nieder. »Ich war das erste Mal von zu Hause weg im Sommercamp am Lake Stony. Ich war nur eine Woche dort, aber sobald mein Vater mich abgesetzt hatte, wollte ich einfach nur heim. Ich kannte keines der anderen Kinder und alles war so fremd, sogar das Essen.«


    »Was ist dann passiert?«


    »Nach ungefähr zwei Stunden lernte ich Matt kennen. Nach drei Stunden hatte ich so viel Spaß beim Schwimmen und Spielen mit den anderen Kindern, dass ich das Heimweh ganz vergaß. Und bevor ich’s mich versah, war die Woche vorbei.«


    »Waren Sie froh, als Ihr Vater Sie abholen kam?«


    »Ich wollte sogar noch eine Woche länger bleiben.« Der überraschte Ausdruck auf Elis Gesicht war unbezahlbar. »Ich bin in der Woche ein bisschen selbstständiger geworden, ich habe erkannt, dass ich alleine klar komme und dabei auch noch Spaß habe.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    »Ich will damit nur sagen, dass du vielleicht ein wenig Spaß zu deinem Alltag hinzufügen solltest. Etwas tun, was dir Spaß macht... zum Beispiel Reiten.« Elis Gesicht erhellte sich und Geoff fuhr fort: »Ich reite fast jeden Morgen aus. Das ist eines der Dinge, die ich zum Spaß mache und ich hab mich gefragt, ob du vielleicht mitkommen willst?«


    »Mit Ihnen reiten gehen?«


    »Sicher. Die Pferde brauchen Bewegung und wir brauchen ein wenig Abwechslung. Ich dachte vielleicht, dass dir das Freude machen würde«, sagte Geoff.


    »Das würde es, danke.« Die Hunde hatten sich auf dem Boden ausgebreitet und drängten sich um ihre Beine.


    »Gibt es sonst noch etwas, was du gerne tun würdest?«, fragte Geoff.


    »Mein Onkel ließ mich ihm beim Brot backen helfen, aber ich weiß nicht, wie man mit Ihrem Ofen umgeht. Wir benutzen einen Holzofen.«


    »Das ist nicht so schwer. Du könntest den Teig machen und ich könnte dir beim Ausbacken helfen. Dad hat früher ständig Brot gebacken, also haben wir die Zutaten sicher da. Wir könnten das morgen Abend machen, wenn du magst.«


    »Das ist sehr nett von Ihnen.« Eli schenkte ihm noch eines dieser unglaublich strahlenden Lächeln und Geoff ertappte sich bei der Betrachtung seines Gesichts – diese großen, hellen Augen, die sinnlichen Lippen, das dunkle Haar, das sich in den Spitzen lockte... Geoff blinzelte und stand ein wenig zu schnell auf, scheuchte damit auch die Hunde auf. Scheiße... Scheiße... Scheiße... Er würde Raine bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit umbringen.


    »Lass uns zurück zum Haus gehen. Es ist spät und wir müssen morgen früh für unseren Ausritt aufstehen.« Geoff wandte sich um und verließ den Stall. Während er über den Hof ging, holte Eli ihn ein und sie betraten das Haus gemeinsam.


    Len saß schlafend in seinem Sessel und Geoff schaltete den Fernseher aus, was Len sofort aufweckte.


    »Warum gehst du nicht nach oben ins Bett?«, fragte Geoff.


    Len nickte, erhob sich und verschwand nach einem Gute-Nacht-Gruß nach oben. Er war vor ein paar Tagen in eines der anderen Schlafzimmer umgezogen und diesen Nachmittag war Geoff schließlich in das große Schlafzimmer übergesiedelt.


    Geoff hörte, wie Len in sein Zimmer ging und die Tür schloss. Eli wünschte ebenfalls eine ‚Gute Nacht‘ und ging nach oben. Geoff beobachtete ihn dabei, bevor er sich selbst zur Ordnung rief und das Licht ausschaltete.


    Nachdem er sicherstellte, dass alles abgeschlossen war, wanderte er nach oben in sein neues Schlafzimmer. Seine Möbel waren da, der Schrank voll mit seinen Sachen, aber das Bett war das, das hier schon immer gestanden hatte. Er verharrte im Türrahmen. Das Haus war vollkommen still und Geoff starrte grübelnd auf das Bett.


    ‚Dad und Len haben ihre letzte gemeinsame Nacht zusammen in diesem Bett verbracht. Sie haben gewusst, dass Dad nicht mehr weitermachen konnte und dass diese Nacht sehr wahrscheinlich ihre letzte gemeinsame sein würde. Was haben sie einander gesagt? Danke für die zwanzig Jahre Liebe – dass du mich genug liebst, mich gehen zu lassen? Haben sie einander nur festgehalten und überhaupt nichts gesagt‘?


    Geoff würde das niemals erfahren und er wollte es auch gar nicht.


    ‚Ich hoffe, dass ich eines Tages so geliebt werde‘.


    Mit einem leisen Seufzer ging er ins Zimmer und schloss leise die Tür. Er hatte seine Bedenken dabei gehabt, in diesem Bett zu schlafen, aber Len hatte ihn beruhigt.


    »Dieses Bett bringt Glück. Deine Großeltern und Urgroßeltern haben es schon benutzt und dein Vater und ich haben uns darin zwanzig Jahre lang geliebt. Das ist eine Menge Liebe, die das Holz aufgesogen hat.«


    Geoff zog sich aus und stellte sich im Bad unter die heiße Dusche. Das fühlte sich so gut an und linderte die Verspannungen seiner Muskeln, erlaubte seinem Geist, auf Wanderschaft zu gehen. Seine Hand ging ebenfalls auf Wanderschaft. Es war zwar eine Weile her, aber sein Körper reagierte auf seine eigene Hand.


    Er seufzte leise, kniff seine Brustwarzen sanft und glitt dann tiefer hinab. Eine seiner Hände umfasste seine Hoden, während die andere langsam an seinem Penis auf und ab glitt. Verdammt, das fühlte sich gut an. Er war seit Wochen mit niemandem zusammen gewesen und sein Körper prickelte erwartungsvoll.


    »Ja...!«


    Er stellte sich attraktive Männer vor, große, kräftige, muskulöse Männer mit definierten Brustmuskeln und starken Armen. Das Wasser prasselte auf ihn nieder, während seine Finger von unten zur Spitze hochglitten. Seine freie Hand kniff erneut in seine Brustwarzen, bevor sie nach hinten zu seinem Eingang fuhren.


    »Fuck...«


    Er beschleunigte sein Tempo, aber nichts passierte. Irgendetwas stimmte nicht. Er kam... einfach... noch... nicht...


    Plötzlich veränderte sich das Bild in seinem Kopf. Ein hochgewachsener, geschmeidiger Körper, weiche Haut, große blaue Augen, schwarzes Haar...


    »Scheiße...«


    Sein Orgasmus durchdrang ihn wie ein heißer Strom, ehe er sich bebend ergoss und sein Sperma die Wandfliesen befleckte. Schwer atmend lehnte er den Kopf gegen die kühle Wand, während das heiße Wasser der Dusche weiter auf ihn niederprasselte und er sich langsam von seinem intensiven Höhepunkt erholte.


    Als er wieder klar denken konnte, wusch er sich gründlich und säuberte die Fliesen, bevor er das Wasser abdrehte und sich abtrocknete. Dann tapste er ins Schlafzimmer zurück und kroch unter die Decken.


    »Verdammte Scheiße, Raine! Ich werde dich sowas von umbringen.« Doch die Büchse der Pandora war bereits geöffnet und er konnte sehen, wie er damit klar kam.
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    Geoff liebte die Farm am Morgen: Die Sonne, die durch die Fenster spähte, der Geruch von Heu und Pferden und die Ruhe, bevor die anderen aufstanden. Er warf die Bettlaken zur Seite und schaute sich für einige Sekunden verwirrt um, während er versuchte, sich zu erinnern, warum er sich im Schlafzimmer von Len und seinem Vater befand.


    ‚Stimmt‘ – es war nun sein Zimmer.


    Er verließ das Bett und eilte zum Badezimmer, um sich zu erleichtern und zu waschen, bevor er sich anzog und leise die Treppen nach unten ging. Len war noch nicht wach und Geoff wollte ihn nicht wecken.


    Nachdem er einen schnellen Happen gegessen hatte, verließ er das Haus und marschierte zum Stall. Er öffnete die Tür und war sehr überrascht, Eli dort vorzufinden, der die Pferde für ihren Ausritt vorbereitete und striegelte.


    »Wow, das hättest du aber nicht tun müssen.« Geoff holte die Satteldecken, reichte Eli eine davon weiter und brachte dann die Sättel.


    »Das ist schon in Ordnung. Ich arbeite gerne mit Pferden und er mag es wirklich, gestriegelt zu werden.« Eli wies mit dem Kopf auf Kirk.


    Geoff schwang den Sattel auf Kirks Rücken. »Das stimmt. Er liebt jede Art von Aufmerksamkeit.« Geoff streifte Kirk die Trense über und führte ihn dann aus seiner Box auf den Hof hinaus. »Ich hab mir überlegt, dass wir runter zum Bach reiten.«


    »Ich folge Ihnen einfach.« Eli stieg auf und lenkte sein Pferd auf die Weidefläche. Geoff folgte ihm ein paar Sekunden später. Kirk war aufgeregt, er konnte es kaum erwarten zu rennen. »Wir sehen uns auf der anderen Seite!«


    Geoff spornte Kirk an und das Pferd raste los, fegte wie der Wind über die Felder und er konnte seinen Geist mit dem des Pferdes verschmelzen spüren. Eine Einheit, die perfekt zusammenarbeitete.


    Als er das andere Ende der Weide erreicht hatte, zügelte er Kirk und wendete, um auf Eli zu warten, der nur wenig später zu ihm aufschloss. Unwillkürlich kam Geoff dabei in den Genuss des Anblicks, wie er und Twilight über das Feld flogen. Wow, der Mann sah gut im Sattel aus… um nicht zu sagen: ‚heiß‘.


    Bevor er sich für den Gedanken schelten konnte, näherte sich Eli und zügelte Twilight. Mit einem strahlenden Grinsen keuchte er atemlos: »Das hat so gut getan.«


    »Ja, nicht wahr? Und das Beste ist: Wir dürfen das auf dem Rückweg nochmal machen.« Geoff ertappte sich beim Grinsen. Elis Aufregung war ansteckend. »Wir lassen die Pferde im Schritt zum Bach gehen und reiten dann ein Stück in Richtung Osten.« Sie schwiegen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, während Geoff sie den Pfad entlang unter den grünen Baumkronen und über den Teppich aus wilden Frühlingsblumen leitete. Am Bach hielten sie für ein paar Minuten an, hörten dem Wasser zu und ritten dann den Bachlauf entlang weiter.


    »Als Kind habe ich im Sommer ständig im Bach gespielt.«


    »War das nicht kalt?«


    »Darauf kannst du wetten, aber ich war ein Kind. Ich habe stundenlang im Wasser gespielt, bis meine Zähne klapperten.« Geoff lächelte bei der Erinnerung. »Früher bin ich ständig mit meinem Vater und Len hierher gekommen, wenn es heiß war und wir haben dort weiter vorne auf einer Lichtung gepicknickt. Ich hab‘ im Wasser gespielt und sie hatten Zeit, sich zu unterhalten.« Das waren einige seiner liebsten Kindheitserinnerungen. »Was würde ich nicht alles dafür geben, noch einmal mit ihm reiten gehen zu können.«


    »Wann ist er gestorben?«


    »Vor ungefähr einem Monat. Er hatte schon eine ganze Weile Krebs. Er war erst neunundvierzig.« Geoff schluckte seine Gefühle herunter, die an die Oberfläche zu sprudeln drohten. Er sah zu Eli und konnte die Fragen praktisch durch den Kopf des jungen Mannes wirbeln sehen.


    »Das tut mir sehr Leid. Was ist mit Ihrer Mutter?«


    »Sie ist gestorben, als ich noch ein Baby war. Ich habe keine Erinnerungen an sie, nur die paar Bilder, die an der Wand im Wohnzimmer hängen.«


    Sie erreichten die Lichtung und Geoff stieg ab. Kirk lief und rupfte begeistert das frische Gras. »Wir können uns hier setzen, wenn du magst.«


    Eli stieg ab und schaute sich um, behielt die Zügel dabei aber in der Hand.


    »Die werden nirgendwohin abhauen, sie mögen es hier.«


    Eli sah skeptisch aus, warf aber die Zügel über den Sattel und Twilight fing genauso zufrieden wie Kirk an zu grasen. Geoff setzte sich auf einen umgefallenen Baumstamm und hörte dem Wasser zu.


    Eli ließ sich neben ihm nieder. »Ich will nicht aufdringlich sein, aber kann ich Sie etwas fragen?«, fragte Eli. Geoff nickte langsam.


    »Ist Len Ihr Onkel?«


    Das war die Frage, auf die Geoff insgeheim schon die ganze Zeit gewartet hatte. Er hatte sich schon lange dazu entschieden, Eli die Wahrheit zu sagen, aber er war sich noch nicht sicher, wie er es ihm verständlich machen sollte. Er hatte ein wenig im Internet geforscht, wie die Amish über Homosexualität dachten, und wenn er ehrlich sein sollte, machte er sich Sorgen, dass die Antwort Eli vertreiben würde.


    »Nein, Len war der Partner meines Vater.« Eli setzte dazu an, etwas zu sagen, aber Geoff stoppte ihn. »Da gibt es etwas, das du verstehen musst, und ich würde mir wünschen, dass du zumindest versuchst, unvoreingenommen zu sein.« Eli nickte. »Len und mein Vater waren Liebhaber. Sie haben mich fast von Anfang an zusammen großgezogen.«


    Elis Mund stand weit offen. »Du meinst Len und dein Vater waren Sodomiten?«


    »Wir benutzen das Wort ‚schwul‘, aber ja.« Geoff beobachtete, wie Eli hart schluckte, aber nichts sagte. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. »Ich weiß, was die Bibel darüber sagt, aber da gibt es noch etwas, das du wissen solltest: Len und mein Vater haben einander für mehr als zwanzig Jahre sehr geliebt. Sie haben sich unterstützt, kümmerten sich umeinander, wenn sie krank waren, kümmerten sich um mich – ich kann einfach nicht verstehen, wie diese Art von Liebe falsch sein soll.«


    »Ich habe von solchen Leuten gehört, aber ich habe nie zuvor so jemanden getroffen. Len scheint so nett zu sein, ich...« Elis Worte verstummten allmählich und Geoff konnte die Verwirrung in seinem Gesicht sehen.


    »Eli, ich weiß, dass das schwer mit dem zu vereinbaren ist, was man dich dein ganzes Leben lang gelehrt hat, aber denk bitte für mich darüber nach.« Die unglaublich blauen Augen hoben den Blick vom Boden und bohrten sich mit der Intensität eines Hurrikans in Geoffs. »Die Bibel sagt viel über viele Dinge, aber sie sagt immer, dass Liebe gut sei. Dad und Len liebten sich sehr und der Rest ist unwichtig.«


    Geoff erhob sich und schritt über die Lichtung, um Kirk den Hals zu tätscheln. Er wartete auf Elis Antwort.


    »Macht das Sie... dich so wie... sie?«


    »Eli, das richtige Wort ist ‚schwul‘ und ja, ich bin schwul, aber nicht wegen ihnen. Das war nichts, was sie mir beigebracht haben. Das ist eben das, was ich bin, genau wie mein Haar und meine Augen braun sind. Es ist ein Teil dessen, wie ich geschaffen worden bin.« Eli saß mit steinernem Gesichtsausdruck da. »Es tut mir Leid, falls dir dabei nicht wohl zumute ist und falls du gehen willst, kümmere ich mich um deine Bezahlung, sobald wir zurück zur Farm kommen. Ich werde es dir nicht übel nehmen. Das zu akzeptieren ist ein harter Brocken für dich.«


    Geoff konnte sehen, wie der Aufruhr in Elis Kopf weiter anhielt, und er wartete, wofür er sich entscheiden würde.


    »Du und Len, ihr seid beide so gut zu mir gewesen. Und ein Grund dafür, dass ich ein Jahr von der Gemeinschaft weg bin, ist, dass ich Probleme mit einigen der Lehren hatte. Papa sagt, dass ich rebelliere und über manche Dinge nicht richtig denke.«


    »Was willst du damit sagen?«


    »Du warst ehrlich zu mir, also muss ich ehrlich zu dir sein.«


    Geoff setzte sich wieder hin, als Eli fortfuhr.


    »Papa folgt dem ‚Alten Weg‘ sehr genau. Andere in der Gemeinschaft fahren in Autos mit oder besitzen Telefone, aber nicht Papa. Nicht einmal fürs Geschäft, was aber sogar die Ältesten akzeptieren würden.« Eli ließ den Kopf hängen, so als würde er sich für etwas schämen.


    »Eli, es gibt da nichts, wofür du dich schämen müsstest. Wenn man schwul ist, tendiert man dazu, die Leute leichter so zu akzeptieren, wie sie sind. Ich werde nicht über dich urteilen, das verspreche ich dir.«


    »Ich habe die Dinge immer anders betrachtet als Papa. Er sagt, dass Telefone falsch sind und dass wir sie nie nutzen sollten, also schließt er all seine Geschäfte nur persönlich ab. Ich habe versucht zu argumentieren, dass sie fürs Geschäft erlaubt sind und dass er, wenn er welche nutzt, mehr Arbeit bekommen würde, aber er hat mich angeschrien und mich angewiesen, ihm nicht zu widersprechen. Als ich nicht nachgeben wollte, hat er mich auf die Seite des Kopfes geschlagen und mir gesagt, ich soll‘s nicht wieder erwähnen.«


    »Er hat dich geschlagen?«


    »Nicht fest. Nur um zu betonen, dass ich nicht mit ihm streiten soll. Ich neige dazu, zu viel zu denken und ich denke nicht auf die gleiche Art und Weise, wie die meisten in der Gemeinschaft. Das ist der Grund, warum mein Papa und mein Onkel - der mit der Bäckerei - dachten, dass ich ein Jahr außerhalb verbringen sollte. Sie wollen, dass ich herausfinde, wie schwer das Leben außerhalb der Gemeinschaft ist, damit ich zurückkomme, heirate, Kinder habe und den Hof von Papa übernehme.«


    »Was ist mit deiner Mutter? Was denkt sie?«


    »Ich weiß nicht. Papa führt die Familie und Mutter folgt dem, was er sagt. Sie würde es nicht wagen, ihm zu widersprechen. Sie würde vor dem Gottesdienst vorgeführt und vor allen bloßgestellt werden.«


    Geoff gefiel der Wortlaut nicht. »‘Bloßgestellt‘, was bedeutet das?«


    »Wenn du eines der Gesetze der Gemeinschaft brichst, wirst du in der Kirche vor die ganze Gemeinschaft gebracht und der Pfarrer sagt allen, was du getan hast. Falls du es noch einmal machst, könnten sie dich ausstoßen.«


    »Aus was ausstoßen?« Geoff fand es ein wenig schwer zu folgen.


    »Die Gemeinschaft wird dich meiden – so tun, als würdest du nicht existieren. Dich komplett ignorieren. Ich habe das vor fünf Jahren mal gesehen. Die Frau eines Mannes beschuldigte ihn, keine angemessene eheliche Beziehung zu führen.«


    Geoff war sich nicht sicher, was das bedeutete, aber er entschied sich, Eli nicht zu unterbrechen.


    Eli erklärte: »Er wurde von seiner Frau im Stall gefunden, wie er bei sich selbst Hand anlegte.«


    »Das ist gegen die Regeln?« Großer Gott, war er froh, dass er kein Amish war. Er hatte das als Teenager so oft getan, er wäre mit Sicherheit ausgestoßen worden.


    Eli nickte. »Als erstes haben sie ihn in der Kirche bloßgestellt, erzählten allen, was er getan hatte, aber dann hat er es wieder getan. Dieses Mal wurde er von der gesamten Gemeinschaft gemieden. Sie wollten nichts mehr mit ihm, seiner Frau oder seinen Kindern zu tun haben. Irgendwann verließen sie die Gemeinschaft vermute ich, da ich nie wieder einen von ihnen gesehen habe. Da waren auch Gerüchte über einen Mann in der Gemeinschaft, dass er so wäre wie...« Geoff konnte fast sehen, wie Eli die Worte sorgfältig wählte. »... wie Len. Einige Leute mieden ihn nur aufgrund des Gerüchts.«


    »Das klingt hart.« Tatsächlich klang es mehr als nur hart für Geoff. Für die, die sich anpassten, war es vermutlich einfach, aber für die, die sich nicht anpassen konnten, wurde es mehr als schwer.


    »Denk jetzt aber bitte nicht, dass wir alle nur hart sind. Wir haben auch Spaß und meine Familie liebt mich. Deshalb haben sie mir dieses Jahr außerhalb gegeben, damit ich zurückkommen und mich besser der Gemeinschaft anpassen kann.«


    Geoff nickte nachdenklich. Sie schwiegen eine ganze Weile, bis sein Blick schließlich auf seine Uhr fiel. Sie hatten eine ganze Weile geredet und es gab noch einiges zu erledigen.


    »Wir sollten langsam zurück.« Er stand auf und nahm Kirks Zügel, schwang sich mit Leichtigkeit auf das Pferd und wartete darauf, dass Eli mit Twilight soweit war. »Wie auch immer du dich entscheidest, ich werde es respektieren.«


    Eli und Twilight schlossen zu ihm auf. »Ich würde gerne bleiben, wenn ich darf. Du und Len, ihr seid sehr nett zu mir gewesen und ein Teil des Zwecks für ein Jahr außerhalb ist, Zeit mit Menschen zu verbringen, die anders sind.«


    »Das freut mich.« Geoff hatte sich Sorgen gemacht, wie er Eli das Ganze erklären sollte, aber der junge Mann schien die Neuigkeiten gut aufgenommen zu haben und war gewillt zu bleiben.


    »Du hast gestern gemeint, dass du mir zeigen wirst, wie man das Ofen-Ding benutzt, damit ich Brot backen kann. Können wir das heute machen?« Elis Augen sahen ihn hoffnungs- und erwartungsvoll zugleich an.


    »Sicher. Sobald unsere Arbeit getan ist.«


    Sie bewegten sich den Pfad hinunter und zurück in Richtung Weide. Die Sonne schien hell und wärmte sie, als sie aus den Wäldern hervorkamen. Am Rand der Wiese beobachtete Geoff, wie Eli Twilight den Kopf frei gab und die zwei über das Feld rasten. Kirk juckte es, ihnen zu folgen, und als Geoff ihm das Signal dazu gab, gab es kein Halten mehr.


    Als sie den Stall erreichten, sattelten sie die Reittiere ab und striegelten sie abermals, bevor sie sich vergewisserten, dass sie genug Wasser und Hafer hatten. Dann gingen sie zurück zum Haus, wo Len das Frühstück vorbereitet hatte. Eli aß schnell und zog dann in Richtung Stall los, um seine Aufgaben zu erledigen.


    Len leerte seinen Teller. »Sieht so aus, als hättet ihr beide heute Morgen einen guten Ausritt gehabt. Er ist so fröhlich, dass er kaum stillsitzen konnte.«


    »Er hat mich gefragt, ob ich ihm zeigen kann, wie man den Ofen benutzt, damit er Brot backen kann. Ich glaube, er hat ein wenig Heimweh. Und ja, der Ausritt war anregend. Wir sind zu der Lichtung geritten, wo du und Dad mich als Kind zum Picknicken mitgenommen habt.«


    »Ich bin schon eine Weile nicht mehr da gewesen.«


    »Er hat mich gefragt, ob du mein Onkel bist.«


    »Was hast du ihm erzählt?«


    »Die Wahrheit. Ich war besorgt, wie er reagieren würde, aber ich schäme mich nicht deinetwegen oder wegen meines Vaters.« Geoff lächelte. »Es scheint so, als hätte unser Eli eine kleine, rebellische Ader. Er hat es außergewöhnlich gut aufgenommen und mir ein bisschen über sich selbst erzählt.«


    »Du magst ihn, oder?«


    »Ja, er ist ein netter Junge und ein guter Arbeiter.«


    »Erzähl mir doch nichts! Ich hab‘ gesehen, wie du ihn anschaust und wie er dich anschaut.« Geoff fuhr so schnell mit dem Kopf herum, dass sein Nacken schmerzte, aber Len lächelte nur. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht bemerkt hast, wie hübsch der Junge ist. Und ich weiß, dass er dich beobachtet.«


    »Sieh mal, Len...« Geoff wollte protestieren, schaffte es jedoch nicht. »Er ist einer der Angestellten. Er arbeitet für mich. Ich kann mir so etwas nicht leisten und du weißt das. Und ich denke, du siehst Gespenster.«


    »Vielleicht, aber ich kenne dich. Sei vorsichtig.« Len stand vom Tisch auf. Er drückte Geoffs Schulter fest und ging dann nach draußen. Dort rief er die Männer zusammen und ließ sie die Arbeit beginnen.


    Geoff putzte die Küche und wanderte ins Büro. Er verbrachte seinen Tag mit den Büchern und arbeitete immer noch an der Aktualisierung. Zum Mittagessen brachte Len ihm ein Sandwich, das er aß, während er weiterarbeitete, fest entschlossen fertig zu werden. Er hatte ein paar Wochen dafür gebraucht, aber am Ende des Tages hatte er alles zusammen und im Computer, so dass er mehr Zeit auf der Farm und weniger im Büro mit den Büchern verbringen konnte.


    Als er gerade fertig wurde, hörte er die Hintertür und Eli rief seinen Namen.


    »Ich bin im Büro.«


    Eli kam mit seinem Hut in der Hand herein. »Ich habe mich gefragt, ob du jetzt Zeit hättest?«


    Eli würde schuften bis zum Umfallen, aber jedes Mal, wenn er um etwas bat, wirkte er fast so, als würde er sich entschuldigen. Geoff wusste, dass das Teil seiner Erziehung war, aber es machte ihn immer wieder aufs Neue ein wenig wütend. Er behielt das für sich – dazu etwas zu Eli zu sagen, würde diesen nur verärgern und er würde es vermutlich als Angriff auf die Gemeinschaft interpretieren.


    »Der Zeitpunkt könnte nicht besser sein. Ich fang‘ schon an zu schielen. Ich hab‘ zu viel Zeit hier drinnen verbracht.« Er schloss die Bücher, fuhr den Rechner herunter und schaltete das Licht aus. »Lass uns Brot backen gehen.«


    Geoff ging in die Küche, wo er Schränke öffnete und Schüsseln, Löffel und Messbecher rausholte. »Ich weiß, dass ein paar der Sachen anders sind, als du‘s gewohnt bist. Ich hoffe, du kommst damit klar.«


    »Das sollte ich schaffen.« Eli sah zu, wie Geoff Vollkornmehl auf die Ablage stellte. Zumindest das würde Eli gewohnt sein, denn sein Dad hatte es in der Amish-Bäckerei gekauft.


    »Was brauchst du sonst noch?«


    »Hefe, Salz, Milch, ein wenig Zucker und ein wenig Wasser.« Geoff sammelte die Zutaten zusammen, während Eli anfing, alles so hinzustellen, wie er es haben wollte. »Ich brauche ein Brett.« Geoff holte eines aus einem der Wandschränke. Dann fing Eli an zu arbeiten, indem er die Zutaten abmaß. Er schaute auf und lächelte.


    »Brauchst du Hilfe?« Geoff lächelte zurück und stellte sich neben ihn.


    »Du kannst das Mehl abmessen.« Eli sagte ihm wie viel und Geoff fing an abzuwiegen, ehe er das Mehl in die Schüssel kippte. Als er fast fertig war, rutschte ihm die Tüte aus der Hand und eine Handvoll Mehl schlug auf den Tresen und zerstob in einer weißen Wolke, die sie beide bedeckte. Zu seiner Erleichterung fing Eli an zu lachen und er stimmte mit ein. Beide schüttelten ihre Kleidung aus und schickten noch mehr Mehlstaub in die Luft, der sie in weiß hüllte.


    »Du siehst wie ein Geist aus«, neckte ihn Eli.


    »Und du siehst wie ein verrückter Schneemann aus.« Das Lachen war ansteckend und jedes Mal, wenn einer von ihnen aufhören wollte, fing der andere wieder an. Mehl verteilte sich überall in der Küche. Auf einmal kam Len herein, schaute sich einmal kurz um und ging gleich wieder raus, kopfschüttelnd und ohne ein Wort zu sagen.


    Endlich beruhigte sich das Gelächter und die Luft klärte sich. Elis Augen sprühten vor Begeisterung und Geoff fühlte, wie sein Atem stockte, aber er verbot sich, den Blick abzuwenden. Das Gesicht war einfach zu fröhlich, um es nicht anzuschauen.


    »Ich muss das Mehl aus meinem Hemd bekommen.«


    Es fing an zu jucken. Geoff knöpfte sein Hemd auf, zog es aus und öffnete die Hintertür, um es auszuschütteln. Als er wieder rein kam, streifte er sich das Hemd wieder über, wobei er Eli beobachtete. Vielleicht hatte Len Recht: Eli schien ihn wirklich sehr genau im Auge zu behalten.


    Geoff ging wieder an die Arbeit und maß auch noch das restliche Mehl ab. Er beobachtete Eli aus dem Augenwinkel, während dieser sein eigenes Hemd auszog und draußen hin und her schwenkte, um das Mehl loszuwerden. Geoff erhaschte nur ein paar Sekunden lang einen verstohlenen Blick auf die Haut, aber was er gesehen hatte, war makellos.


    ‚Verdammt‘...


    Geoff lenkte seinen Geist auf seine eigentliche Aufgabe zurück, als sie den Brotteig fertig machten und ihn dann gehen ließen. Sie verbrachten die nächste halbe Stunde damit, das Mehl aufzuwischen, aber Geoff brauchte deutlich länger als das, um das Bild von Elis nackter Brust und offenem Lächeln aus seinem Kopf zu bekommen.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 7

  


  
     


    »Mein Gott, bin ich froh, dass wir fertig sind.« Geoff stakste steifbeinig in die Küche und hängte seinen Hut an die Garderobe in der Nähe der Tür. »Ich schwöre, ich hab' während der letzten Woche die Hälfte des Mason Country bepflanzt.«


    Seine Beine und sein Rücken schmerzten, aber er bewegte sich weiter in der Hoffnung, so seine Muskeln vom Krampfen abhalten zu können.


    Len stand vom Tisch auf und brachte ihm eine Tasse Kaffee. »Hast du gut gemacht. Nach dem Regen letzte Woche hätte ich nicht gedacht, dass wir alles rechtzeitig ausgesät bekommen. Aber du hast es geschafft.«


    Geoff wollte sich hinsetzen, besann sich aber eines Besseren. »Ich fühle mich, als wäre der Traktorsitz an meinen Hintern festgewachsen, aber ich bin rechtzeitig fertig geworden.«


    Tatsächlich fühlte er sich richtig gut, so als hätte er etwas wirklich Großartiges vollbracht. Alle Felder waren bepflanzt und es war immer noch eine Woche bis zum ‚Memorial Day‘. Zugegeben, es hatte ihn fast umgebracht, aber er war fertig geworden.


    »Hat es Eli gefallen, den Traktor zu fahren?«, fragte Len.


    Geoff warf ihm einen ‚Woher-weißt-du-das?‘-Blick zu.


    »Ich hab' euch beide gesehen, als ich heute Nachmittag in die Stadt gefahren bin.«


    »Ja, ich glaub schon. Zuerst war er nervös, aber dann schien er richtig begeistert. Ich hab' das Gefühl, dass er gerne Neues ausprobiert.«


    Womit Eli in jeder Hinsicht ein amisher Rebell war.


    »Du solltest langsam ins Bett gehen.«


    Geoff nickte und ging nach oben. Auf dem Weg in sein Zimmer traf er auf Eli.


    »Geoff, geht’s dir gut?« Die Sorge in Elis Stimme ließ ihn innehalten und sich umdrehen.


    Geoff lächelte. Die Anspannung auf dem hübschen Gesicht war wirklich rührend. »Alles in Ordnung, bin nur müde.«


    »Du kannst kaum laufen.« Eli trat auf ihn zu, nahm seinen Arm und half ihm ins Schlafzimmer, wo er ihn auf der Bettkante absetzte. »Bist du sicher, dass es dir gut geht?«


    »Ja, ich bin nur wirklich ziemlich fertig.«


    Elis besorgter Gesichtsausdruck ließ in Geoff den Wunsch aufkommen, nach ihm zu greifen und solange zu küssen, bis ein Lächeln jede Sorgenfalte vertrieben hatte. Er erwischte sich tatsächlich dabei, sich ein wenig nach vorne zu beugen, wich dann aber schnell wieder zurück.


    Er konnte es nicht, er konnte das Risiko nicht eingehen. Er hatte die letzten zwei Wochen im festen Vorsatz verbracht, über Eli ausschließlich als Mitarbeiter der Farm zu denken. Aber das wurde zunehmend schwerer und schwerer.


    Außerdem wusste er nicht, ob Eli nun überhaupt interessiert war oder nicht, und auch wenn er es war... Er musste damit aufhören. Eli war nur ein weiterer seiner Farmhelfer, genau wie die anderen Männer.


    »Danke für die Hilfe, ich komm dann alleine klar.«


    Eli drehte sich um, um das Zimmer zu verlassen. »Man sieht sich morgen früh.«


    Dann war er weg und Geoff schaffte es mühsam, seine schmerzenden, unwilligen Muskeln zur Arbeit zu bewegen. Er zog sich aus, schaffte es ins Badezimmer und unter den Strahl der heiß aufgedrehten Dusche. Das Wasser fühlte sich gut auf seinem Körper an, aber es half nicht, seinen Geist zu beruhigen oder die Gedanken über Eli zu vertreiben. Entweder bekam er sich verdammt schnell unter Kontrolle oder er tat am Ende noch etwas, das er ganz sicher bereuen würde. Denn er war auf dem besten Weg, tiefere Gefühle für den jungen Amish zu entwickeln.


    Mit einem Seufzer drehte er das Wasser ab, verließ die Dusche und trocknete sich ab. Er nahm Ibuprofen gegen die Schmerzen und kletterte ins Bett. Kaum dass sein Kopf das Kissen berührt hatte, schlief er auch schon ein.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Er erwachte zur gewohnten Zeit, aber sein Körper protestierte immer noch gegen jede einzelne Bewegung. Er hatte sich seit seinem letzten Saufgelage nicht mehr so schlecht gefühlt, damals hatte er allerdings wenigstens Sex gehabt. Er zwang seine Beine aus dem Bett, schlurfte ins Badezimmer und nahm noch ein paar Schmerztabletten. Irgendwie schaffte er es, sich anzuziehen und vorzeigbar zu machen, bevor er sich runter in die Küche schleppte, wo zum Glück eine Kanne Kaffee auf ihn wartete. Er goss sich einen Becher ein und nippte daran, während er sich langsam durch die Küche bewegte, um die verkrampften Muskeln zu lockern.


    Sobald er seinen Kaffee ausgetrunken hatte, stellte er seine Tasse in die Spüle und ging vorsichtig in Richtung Stall, um dort nach dem Rechten zu sehen. Reiten würde er ganz sicher nicht - allein der Gedanke daran, auf den Rücken eines Pferdes steigen zu müssen, ließ seine Beine schmerzhaft pochen.


    Beim Öffnen der Tür nahm er eine Bewegung in einer der Boxen wahr und vermutete, dass Eli bei Twilight war. Tatsächlich fand er den jungen Mann in Twilights Box, wo er den Sattelgurt um den Bauch des Pferdes festzog.


    »Morgen, Eli.«


    Er bekam ein Lächeln geschenkt, das den ganzen Stall erhellte. »Guten Morgen, Geoff. Geht’s dir besser?«


    »Ja, danke nochmal für die Hilfe.«


    Eli lächelte, nickte und fuhr dann damit fort, Twilight zu satteln. Geoff ging den Gang hinunter zu Kirks Box, wo der majestätische, schwarze Kopf zum Vorschein kam, sobald er die sich nähernden Schritte hörte.


    »Morgen, Junge.« Er tätschelte seine Nase und wollte ihm gerade eine Karotte geben, als er die Trense bemerkte. Kirk war gebürstet und gestriegelt worden, bis sein Fell schimmerte, und trug bereits seinen Sattel auf dem Rücken. An jedem Morgen der vergangenen Woche hatte Geoff Kirk bereits gesattelt und fertig für ihren morgendlichen Ausritt vorgefunden.


    »Okay, Junge, dann kommen wir wohl doch raus.« Er hörte, wie Eli Twilight aus dem Stall führte, also öffnete er die Tür der Box und folgte ihm mit Kirk. »Eli, danke, aber du musst ihn nicht immer für mich satteln.«


    Elis Lächeln verblasste und Geoff beeilte sich, etwas zu sagen, damit es wieder zurückkehrte. »Er sieht wunderschön aus.« Er lächelte und Eli erwiderte es wieder strahlend.


    Sie bestiegen ihre Pferde - Geoff um einiges vorsichtiger als sonst - und zogen los. Die Sonne war gerade erst aufgegangen und der kalte Maimorgen war erfrischend klar. Sie sprachen nur wenig, ritten nebeneinander her, passierten Felder von Wildblumen und Wiesen mit Weidevieh.


    Eli schloss zu ihm auf. »Geoff, ich bin mir nicht sicher, wie ich das fragen soll, aber ist es hier in der englischen Welt in Ordnung...« Er unterbrach sich und Geoff wartete, bis er fortfuhr. »Du weißt schon... schwul zu sein?«


    Sie hatten seit ihrem morgendlichen Ausritt vor ein paar Wochen nicht mehr über das Thema gesprochen und Geoff hatte daraus geschlossen, dass Eli sich nicht wohl dabei fühlte.


    »Ich habe seit unserem Gespräch darüber nachgedacht«, fuhr Eli fort. »In der Gemeinschaft würde jemand, der schwul ist, exkommuniziert werden. Sind die Englischen auch so?«


    »Das ist eine schwere Frage. Früher konnten Menschen für ihre Homosexualität hingerichtet oder ins Gefängnis gesteckt werden, aber inzwischen sind die meisten Leute aufgeklärter. Es gibt immer noch welche, die uns nicht akzeptieren und uns sogar schaden wollen. Aber die meisten Leute sind tolerant und ehrlich gesagt, die meisten interessiert es schlicht nicht mehr. Lumpy, Pete und Fred zum Beispiel wussten alle über Len und meinen Vater Bescheid. Es hat sie nicht gekümmert, aber meine Tante Janelle kann es auch nach all den Jahren noch nicht akzeptieren.«


    »Oh.« Eli schien jetzt noch verwirrter als zuvor.


    »Lass mich dir eine Frage stellen: Dass ich schwul bin, stört dich nicht, oder?« Eli schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«


    Eli dachte einen Moment lang nach. »Weil du eine nette Person bist, die gut zu mir war. Und ich glaube, du hast recht, es sollte keine Rolle spielen, wen man liebt.«


    »Dann hast du deine Frage selbst beantwortet. Wichtig ist nur, dass man ein guter Mensch ist, sich um andere kümmert und die Leute so behandelt, wie man auch behandelt werden will: mit Respekt und Würde. Wenn du das tut, werden gute Leute dich so sehen, wie du bist, und zur Hölle mit dem Rest.« Geoff machte eine wegwerfende Handbewegung und lachte leise. »Hilft dir das weiter?«


    Nun war Eli an der Reihe zu lächeln. »Ja.«


    Sie ritten schweigend weiter, kehrten aber nach etwa einer Stunde wieder zum Stall zurück. Geoff fühlte sich viel besser. Der Ausritt hatte ihm ein wenig frische Luft verschafft und seine Muskeln fühlten sich warm und locker an. Sie sattelten ihre Pferde ab und machten sich dann auf der Suche nach ihrem Frühstück auf den Weg ins Haus.


    In der Küche duftete es bereits verführerisch. Auf seinem Weg zur Spüle lehnte sich Geoff gegen den Tisch, um an einem Strauß Wildblumen zu schnuppern. Len pflückte sie jeden Frühling und es machte ihn froh zu sehen, dass Len sein Leben weiter lebte. Mit einem letzten Blick auf die Blumen ging er sich die Hände waschen.


    »Ist das frisches Zimt-Rosinen-Brot, das ich da rieche?«


    Len schaute von seinen Rühreiern auf. »Jap.«


    »Danke, dass du dir die Mühe gemacht hast.« Sein Vater hatte normales Brot gebacken, aber für Lens Zimt-Rosinen-Brot ließ man alles stehen und liegen. Len stellte Geoff seinen Teller hin.


    »Gern geschehen, aber das war nicht ich, sondern Eli.«


    Geoff nahm einen Bissen und stöhnte leise. Die Butter und der Zimt schmolzen zusammen und glitten wie ein Gedicht über seine Zunge. Himmlisch!


    Die Tür öffnete sich und Eli nahm seinen Platz am Tisch ein, so dass Len seinen Teller vor ihm abstellen konnte.


    »Danke für das Brot, es ist köstlich«, sagte Geoff. Er bekam erneut ein vollkommen glückliches, zufriedenes Lächeln - das gleiche, das ihm geschenkt worden war, als er Kirk diesen Morgen hinaus gebracht hatte.


    »Ich bin froh, dass es was geworden ist. Das habe ich noch nie vorher gemacht.« Eli begann zu essen und Len gesellte sich mit seinem eigenen Teller zu ihnen. Die Unterhaltung wandte sich den anstehenden Aufgaben des Tages zu.


    »Ich muss mich um die Buchhaltung kümmern, morgen ist Zahltag«, sagte Geoff.


    Len schluckte seinen Bissen hinunter. »Der Rest von uns wird heute Morgen Zäune reparieren und die Herden kontrollieren. Lumpy meinte, er hätte vielleicht Wolfsspuren gesehen, das müssen wir uns genauer ansehen.«


    »Ich mach das Mittagessen rechtzeitig fertig.« Geoff nahm seinen Teller zur Spüle mit und ging dann ins Büro. Er hörte die anderen das Haus verlassen und atmete erleichtert auf, bevor er das Telefon in die Hand nahm und Raine anrief.


    »Es ist besser was Wichtiges, wenn du mich in aller Herrgottsfrühe anrufst!«


    Geoff schaute auf die Uhr. Es war nach acht. »Ich bin schon seit Stunden wach. Scheiße, ich hab vergessen, dass es bei euch 'ne Stunde früher ist. Sorry, Raine.«


    Er hörte ein Gähnen auf der anderen Seite der Leitung. »Was ist denn nun so wichtig, dass es nicht bis zu einer angemessenen Uhrzeit warten kann?«


    »Raine, ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich hab' alles versucht, aber ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken.«


    »Was? Wer? Geoff, wovon sprichst du?«


    »Eli.« Gott, das war so bescheuert.


    »Warte...« Geoff konnte das Lächeln auf Raines Gesicht fast hören. »Du rufst mich um diese Uhrzeit an, weil du auf diesen Eli stehst und er nicht auf dich?«


    »Nein, er weiß nichts davon. Eli ist der Amish, der für mich arbeitet.«


    »Heilige Scheiße! Du erzählst mir, dass du in einen Amish-Kerl verliebt bist? Pass auf, mein Hirn funktioniert noch nicht richtig. Es ist zu früh. Warum sagst du mir nicht ganz langsam und deutlich, worum es geht, damit ich versuchen kann, dir zu helfen?«


    Geoff nahm einen tiefen Atemzug. »Ich habe dir doch von Eli erzählt.«


    »Warte 'nen Moment. Du schmeißt mich aus dem Bett, um über Eli zu reden…? Lass mich raten: Du magst ihn?«


    »Ja, aber ich sollte ihn nicht so mögen.«


    »Warum nicht? Weiß er, dass du schwul bist?«


    »Ja, wir haben darüber geredet.«


    »Mag er dich?«


    »Ich weiß es nicht, Raine. Ich weiß nicht einmal, ob er schwul ist. Das ist das erste Problem.« Raine versuchte, ihn zu unterbrechen, aber Geoff ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Er ist in seinem Jahr außerhalb der Amish-Gemeinschaft. Was ist, wenn er nur neugierig ist und ich ihm weh tue, oder schlimmer noch, wir kommen zusammen und sie finden es heraus, verstoßen ihn und sein Leben ist ruiniert?« Ein Wirrwarr von schrecklichen Möglichkeiten tobte durch seinen Kopf.


    »Und was, wenn er auch in dich verliebt ist?«


    Das warf Geoff aus der Bahn.


    Raine fuhr fort. »Du würdest dich nicht so um ihn sorgen, wenn du dir nichts aus ihm machen würdest. Aber was ist, wenn er genauso empfindet? Ich weiß, du glaubst an wahre Liebe. Du hast es bei deinem Vater und Len gesehen. Was ist, wenn er deine große Liebe ist?«


    »Ich... weiß nicht, wie es ist, verliebt zu sein... nicht so. Alles, was ich bis jetzt hatte, waren bedeutungslose Affären und One-Night-Stands.«


    »Dann wird es vielleicht Zeit, dass du es herausfindest. Ich sage ja nicht, dass du dich vollkommen blind hinein stürzen sollst, aber ich denke, du solltest dir gegenüber ehrlich sein. Und herausfinden, wie es bei ihm aussieht.«


    »Aber er ist so unschuldig und süß und wunderschön. Was ist, wenn ich das zerstöre?«


    »Das wirst du nicht. Ich kenne dich. Du wirst all diese Eigenschaften hegen und wachsen lassen, wie diese Pferde, die du so sehr liebst.« Geoff hörte, wie Raine durch sein Apartment schlurfte. »Hör zu, Süßer, ich muss mich für die Arbeit fertig machen. Ich weiß, es hört sich klischeehaft an, aber folg' deinem Herz. Ich muss los, wenn ich nicht zu spät kommen will. Ruf mich nachher an und lass mich wissen, wie's aussieht. Tschüss, Süßer.«


    Die Verbindung brach ab und Geoff legte das Telefon zurück auf die Gabel. Er saß hinter seinem Tisch und ließ seine Gedanken ein wenig wandern. Wenn er ehrlich war, mochte er Eli wirklich... sehr. Die Art, wie er im Sattel aussah, die Art, wie er lächelte, die Art, wie seine Augen funkelten, wenn er glücklich war.


    ‚Scheiße, mich hat's voll erwischt. Nun weiß ich, wie er sich gefühlt hat‘.


    Geoff’s Schwulenradar war eigentlich immer gut gewesen, aber bei Eli war er völlig ahnungslos.


    Letztendlich schaffte er es dann doch, seine Aufmerksamkeit zurück auf die Arbeit zu lenken. Er aktualisierte die Konten und stellte die Gehaltsschecks aus. Als er fertig war, wurde es Zeit, das Mittagessen vorzubereiten.


    In der Küche belegte er Sandwiches und brühte frischen Kaffee auf. Kurz darauf öffnete sich die Tür und die Männer kamen herein. An Tagen wie diesen, wenn sie die Zäune reparierten, war es einfacher für sie, auf der Farm zu essen, also stellte Geoff sicher, dass genug da war. Die Unterhaltung drehte sich um die Arbeit, was sie geschafft hatten und was am Nachmittag noch zu erledigen war.


    »Die Zäune der Wiesen ganz im Westen sind kurz vorm Zerfallen. Wir müssen sie reparieren, bevor wir eine der Herden dorthin treiben«, sagte Len.


    »Sollen wir das heute Nachmittag machen?«


    Len schaute zu Geoff. »Wir? Ich dachte, du hast hier noch Arbeit.«


    »Bin fertig, da dachte ich, ich könnte euch helfen.«


    Die Männer lächelten und nickten. Je mehr Hände mit anpackten, desto schneller konnten sie Feierabend machen.


    Nach dem Mittagessen stapelte Geoff den Abwasch im Spülbecken und gesellte sich dann im Hof zu den Männer, um mit dem Rest der Mannschaft zur Weide zu fahren. Sie teilten sich in Teams auf, um neue Pfahllöcher zu graben, die Pfosten zu setzten und dann den Stacheldraht zu ziehen. Geoff und Eli setzen zusammen die Pfähle und stellten sicher, dass sie absolut gerade standen, bevor sie die Löcher wieder füllten.


    Nach ein paar Stunden waren die Zäune wieder in Schuss und stabil. Als Len alles noch einmal überprüft hatte, stapelten sich alle wieder in den Truck, um zurück zum Farmhaus zu fahren. Nachdem sie ihre Werkzeuge weggeräumt hatten, erklärte Len die Arbeit des Tages für beendet und alle wanderten hinein zum wöchentlichen Pokerspiel.


    Das hieß alle außer Eli, der zu den Ställen ging. Geoff folgte ihm, um herauszufinden, ob es ein Problem gab.


    »Eli, möchtest du nicht mit Karten spielen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ihr spielt Poker, das ist Glücksspiel.«


    Geoff nickte. »Verstehe. Na ja, du kannst ja trotzdem mit uns zu Abend essen und dann hast du den Abend zur freien Verfügung. Oder du kannst uns zuschauen, wenn du magst. Was auch immer du tust, ich will nicht, dass du arbeitest, okay?«


    Eli nickte und Geoff nahm ihn mit zurück zum Haus. Sie verbrachten ein nettes Abendessen mit allen zusammen, um möglichst schnell anfangen zu können, und dann saßen sie um den Tisch herum, spielten Karten und redeten. Eli hatte sich neben Geoff niedergelassen und beobachtete ihn die Runden hindurch.


    Am Ende des Abends halfen alle beim Aufräumen und gingen einer nach dem anderen nach Hause. Eli wünschte eine ‚Gute Nacht‘ und verschwand nach oben ins Bett, während Geoff mit Len in der Küche zurückblieb.


    »Geoff, du hast ein bisschen abwesend gewirkt. Ist alles in Ordnung?« Len sah Geoff von seinem Platz ihm gegenüber aus besorgt an.


    »Ja, ich versuche nur, mit einer Sache klarzukommen.«


    Geoffs Seufzer traf auf ein wissendes Lächeln. »Diese Sache hat nicht zufällig was mit Eli zu tun, oder?«


    Geoff nickte langsam. »Ich kann nicht aufhören, an ihn zu denken, und ich glaube, ich entwickle tiefere Gefühle für ihn, aber ich -«


    »Du bist dir nicht sicher, ob es auf Gegenliebe stößt?«


    »Ja.«


    Len fing an zu glucksen und lachte dann schallend, schlug sich schnell die Hand vor den Mund, damit er nicht zu laut wurde. »Lieber Gott, Junge, was erwartest du denn von ihm? Dass er jemanden engagiert, der es dir in den Himmel malt?«


    Len schüttelte den Kopf und unterdrückte ein weiteres Lachen, was Geoffs Verwirrung nur vergrößerte. Hatte er was verpasst?


    »Lass mich mal überlegen: Seit letzter Woche, oder so, wurde dein Pferd gestriegelt, bis es glänzte, und fertig gesattelt, damit du ihn reiten kannst.«


    »Ja, und?« Geoff zuckte mit den Achseln und Len schüttelte erneut den Kopf.


    »Jeden Morgen, wenn du zum Frühstück kommst, sind da frische Blumen auf dem Tisch.«


    »Ich dachte, du hast die gepflückt, wie du es immer für Dad getan hast.«


    Len verneinte. »Ich hab‘ die nicht gepflückt, das war Eli. Und gestern hat er mich gefragt, was denn dein Lieblingsbrot wäre, suchte nach einem Rezept und hat es für dich gebacken. Grinste wie eine Honigkuchenpferd, als du gesagt hast, wie gut es schmeckt.«


    »Worauf willst du hinaus?«


    Len rollte die Augen in Richtung Decke. »Er umwirbt dich, du Dummkopf.«


    Geoff fiel fast vom Stuhl. Das war unmöglich...


    Oh mein Gott.


    Oh heilige Scheiße.


    Geoff schüttelte langsam den Kopf, als Len lächelte und weiter nickte. »Wenn du in der amischen Kultur jemanden magst, pflegst du seine Pferde, damit sie bestens aussehen, polierst das Zaumzeug, bis es glänzt und nimmst das Objekt deiner Zuneigung zu einem Ausflug in einem Pferdewagen mit. Er hat keinen Pferdewagen, also hat er dein Pferd gesattelt und gepflegt und deinen Sattel die ganze letzte Woche poliert, dir Blumen gebracht und dir das Essen gemacht, das du liebst.« Len stand vom Tisch auf. »Ich schlag vor, dass du den Jungen morgen wissen lässt, dass seine Mühen bemerkt worden sind und dass du interessiert bist. Wenn du es nicht bist, kann er so auch echt gerne um mich werben.«


    Mit diesen letzten Worten ging Len immer noch kopfschüttelnd nach oben.


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 8

  


  
     


    Geoff war am Samstag früh auf. Verdammt, die Sonne zeigte sich noch nicht mal ansatzweise am Horizont und er war schon aus dem Bett, fertig angezogen und im Stall.


    »Ha!«, flüsterte er, als er das dunkle Gebäude betrat. »Heute Morgen war ich schneller.«


    Große Köpfe ragten aus ihren Boxen heraus und Geoff streichelte und tätschelte jede der Nasen auf dem Weg zur Sattelkammer, um das Putzzeug zu holen. Die Pferde verloren gerade ihr Winterfell, also griff Geoff nach einem Striegel, einer Bürste und Leckerlis und ging dann zu Twilights Box.


    »Hallo, Mädchen.« Er streichelte ihre Flanke und sah, wie der Kopf sich neugierig drehte, um ihn anzuschauen. »Ich weiß, ich bin nicht Eli, aber heute musst du mit mir Vorlieb nehmen.« Er gab ihr eine Möhre und führte sie dann in den Putzstand, um sie zu bürsten. Sie mochte das gerne und streckte sich seiner Berührung entgegen.


    »Fühlt sich das gut an, Mädchen? Ja, ich weiß, das tut es...« Er redete nur mit ihr, um sie zu beruhigen und um den dunklen Morgen mit ein paar gedämpften Geräuschen zu füllen. Sobald er ihren Behang gekämmt hatte, striegelte er sie, sodass ihr Fell glänzte. Dann holte er ihren Sattel und die Decke, legte sie auf ihren Rücken, zurrte den Gurt fest und führte sie zurück in ihre Box. Das Zaumzeug würde er ihr erst kurz vor dem Start anlegen.


    Sobald Twilight fertig war, ging er zu Kirks Box und kämmte, striegelte und sattelte auch ihn. Gerade als er fertig wurde, hörte er die sich die Stalltür öffnete und ein leises Pfeifen, als Eli hereinkam.


    Er hörte, wie Eli einen Moment anhielt, um Twilight zu begrüßen. »Morgen, Mädchen.«


    Dann ging er weiter zu Kirks Stall.


    »Oh, du bist hier.« Eli sah enttäuscht aus und verließ die Box wieder, um zurück zu Twilight zu gehen. Geoff hörte, wie er scharf einatmete und dann einen leisen Seufzer ausstieß. Er sattelte Kirk fertig und führte ihn aus dem Stall, wo sie Eli und Twilight auf der Weide trafen.


    »Danke«, sagte Eli. Seine Augen glänzten und Geoff lächelte zurück, als er erkannte, dass seine Botschaft offensichtlich angekommen war.


    »Gern geschehen und danke für die Blumen und das Zimtbrot.« Das verschaffte Geoff ein breites Grinsen und ein glückliches Glitzern in den blauen Augen.


    Eli stieg aufs Pferd und machte es sich im Sattel bequem. »Wo reiten wir heute hin?«


    »Warum suchst du das nicht aus?« Geoff saß ebenfalls auf und wartete auf Eli. Dieser führte sie den Weg vom Hof weg und - zu seiner Überraschung - auf den Randstreifen der Straße.


    »Es gibt einen Fluss im Norden, ungefähr eine halbe Meile von hier. Da soll es ein paar wunderschöne Wildblumen um diese Jahreszeit geben.«


    Geoff lächelte und folgte Eli. An der Ecke der Farm bogen sie in Richtung Norden ab und die Pferde folgten der Straße, gelegentlich klapperten ihre Hufe auf dem Asphalt. Autos waren kaum unterwegs und die Handvoll, die ihnen begegnete, fuhren vorsichtig an ihnen vorbei.


    Als sie in die Nähe des Flusses kamen, raste plötzlich ein Auto an ihnen vorbei und hupte, als es sie passierte. Das Geräusch erschreckte Kirk, er buckelte und Geoff flog im hohen Bogen aus dem Sattel. Es war nicht das erste Mal, dass er vom Pferd fiel und er rollte sich ab, als er den Boden berührte. Zu seinem Pech fiel er zu nahe an den Straßenrand und rollte die Böschung in Richtung Fluss hinunter.


    »Geoff!« Er hörte, wie sich Elis Stimme überschlug.


    Er schaffte es gerade noch anzuhalten, kurz bevor er ins Wasser gefallen wäre.


    »Geoff!« Da war ein Anflug von Panik in Elis Stimme. »Bist du in Ordnung?!«


    Geoff hatte Probleme mit dem Atmen und konnte nicht antworten; die Luft war ihm aus den Lungen gepresst worden, als er auf dem Rücken gelandet war. Vorsichtig atmete er durch, als seine Lunge ihre Funktion wieder übernahm.


    »Ich bin okay.« ‚Denke ich‘. »Versuch nicht, runter zu klettern.« Er hörte, wie ein Auto anhielt und wie jemand mit Eli sprach. Vorsichtig versuchte Geoff, seine Arme und Beine zu bewegen. Sein Nacken und sein Rücken taten nicht weh. Er war unverletzt. Langsam stand er auf. »Ist Kirk was passiert?«


    »Nein.« Die Sorge in Elis Stimme war deutlich zu hören. »Eine Dame hat angehalten, um zu helfen.«


    »Gut. Ich komm wieder zu dir.« Geoff kam langsam auf die Beine und fing an, den Graben hochzuklettern. Er war voller Dreck, aber alles schien noch funktionsfähig zu sein. Es hätte definitiv schlimmer kommen können.


    Als er oben ankam, war es ausgerechnet seine Tante Vicki, die Kirk hielt – und das Pferd war nicht glücklich, warf aufgeregt den Kopf hin und her und rollte die Augen.


    »Danke fürs Anhalten.« Geoff nahm ihr Kirk ab, tätschelte ihm den Hals und beruhigte das aufgebrachte Pferd.


    »Bist du verletzt? Ich hab' gesehen, was passiert ist. Er ist nicht mal langsamer geworden, dieser Bastard!« Die offensichtliche Empörung in ihrer Stimme war genug für sie beide.


    »Nein, nichts passiert. Außer meinem Stolz tut nichts weh.« Autos fuhren ab und zu vorbei und jedes verängstigte Kirk ein wenig mehr. »Wir sollten zurück. Warum kommst du nicht zum Frühstück mit zur Farm?«


    Seine Tante nickte und ging zu ihrem Auto. »Wir treffen uns dann dort.« Sie wendete und fuhr los.


    Geoff bewegte sich ebenfalls wieder zurück auf die Farm zu. »Da ist ein Trampelpfad durch den Wald direkt vor uns, der zurück zur Farm führt. Wir können wieder aufsteigen, sobald wir von der Straße weg sind.«


    »Es tut mir Leid.« Eli seufzte leise hinter ihm.


    Geoff hielt an und drehte sich um. Er sah den schmerzerfüllten Ausdruck auf Elis Gesicht. »Da gibt es nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Es ist die Schuld des Autofahrers, nicht deine. Er ist derjenige, der sich unmöglich verhalten hat, du brauchst dich deswegen nicht schlecht zu fühlen.« Er wollte den Schmerz auf Elis Gesicht vertreiben.


    »Aber ich hab‘ vorgeschlagen, diesen Weg zu nehmen.«


    »Eli, du bist nicht für das Verhalten anderer verantwortlich, nur für dein eigenes, und du hast nichts falsch gemacht.« Er wartete, dass Eli zu ihm aufschloss. »Ich meine das ernst. Ich bin okay und ich fühle mich wirklich geehrt, dass du dir Sorgen um mich machst.« Bevor er sich davon abhalten konnte, hob er die Hand und streichelte über Elis Wange. »Danke.«


    Sie erreichten den Pfad und führten die Pferde von der Straße weg. Kirk hatte sich beruhigt und Geoff konnte wieder aufsitzen und langsam ritten sie zurück. Das Gefühl von Elis Haut auf seiner Handfläche war noch frisch in seinem Kopf.


    Zurück auf der Farm sattelten sie ihre Pferde ab und ließen sie für den Tag auf die Koppel.


    Erst jetzt wandte sich Geoff wieder an Eli: »Morgen ist dein freier Tag und ich dachte, dass wir, anstatt früh morgens auszureiten, nach dem Frühstück eine besondere Tour machen könnten.«


    Während sie auf das Haus zu gingen, willigte Eli schüchtern ein. »Gerne.«

    »Dann treffen wir uns um neun auf dem Hof. Ich kümmere mich um alles.« Geoff lächelte, als wolle er die Welt damit erobern. Er hatte gerade eine wunderbare Idee gehabt... Er war sich sicher, dass Eli das gefallen würde.


    In der Küche fand Geoff seine Tante Vicki vor, die am Tisch saß und Kaffee trank.


    »Ich wollte gerne mit dir sprechen«, sagte sie. Geoff füllte sich eine Tasse und setzte sich ihr gegenüber. »Janelle hat mir von dem Vorfall im Laden erzählt. Bei ihr klang es so, als hättest du sie dort beschimpft.« Geoff wollte etwas sagen, doch sie ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Ich weiß, dass du nichts dergleichen gemacht hast, aber ich will wissen, was wirklich passiert ist.«


    Geoff seufzte. »Sie hat ein paar hässliche Dinge über Len und Dad gesagt und dann beschuldigte sie mich, dass ich Joey und Eli korrumpieren würde. Dad hat sie all die Jahre ausgehalten. Ich hab' keine Ahnung warum, aber sie hat offensichtlich ein Problem damit, dass ich schwul bin.«


    Tante Vicki seufzte. »Da gibt es eine Sache, von der du nichts weißt – von der du auch nichts wissen musst –, aber deine Tante Janelle ist eine verbitterte und unglückliche Frau. Ich habe sie viel zu lange unterstützt, aber das muss aufhören.« Sie nippte an ihrem Kaffee und setzte ihre Tasse ab. »Ich will, dass du weißt, dass ich hier nicht mit ihr einer Meinung bin und dass ich ihr gesagt habe, dass sie es endlich auf sich beruhen lassen soll.« Sie erhob sich zum Gehen.


    Geoff war tief schockiert. Vicki und Janelle hielten, so lange er sich erinnern konnte, wie Pech und Schwefel zusammen. Er stand auf und umarmte sie.


    »Danke.«


    »Sie ist meine Schwester und ich liebe sie, aber manchmal geht sie mir auch furchtbar auf die Nerven.« Sie erwiderte die Umarmung. »Und ich will, dass du weißt, dass der Quilt nur eine Art Symbol ist. Du kannst mit ihm tun, was du willst.«


    Sie ging, als Len herein kam und anfing, Frühstück zu machen. Die beiden tauschten einen Gruß aus, als sie einander passierten.


    »Was wollte sie?«, fragte Len ein wenig irritiert.


    »Sie wollte mich wissen lassen, dass sie nicht Tante Janelle ist.« Geoff sah durchs Fenster zu, wie sie in ihr Auto stieg und losfuhr.


    Während sie frühstückten, kamen die Jungs und Geoff gab ihnen ihre Gehaltsschecks. Zahltag war normalerweise montags, aber Geoff hatte ihnen mitgeteilt, dass er am Samstag alles fertig haben würde, wenn sie vorbeischauen wollten. Len schenkte Kaffee aus und ein Gespräch kam in Gang.


    Obwohl es Samstag war, gab es immer noch Arbeit zu erledigen und Tiere zu füttern, aber es war um einiges weniger als unter der Woche. Also teilten sie die Arbeit auf und alle gingen zügig los, um sie schnell zu erledigen, damit sie den Rest des Tages frei hatten. Joey kam herein, als die Männer gerade gingen, und Len und er machten sich fertig für seine Reitstunde.


    Der Rest des Tages war typisch für einen Samstag: Am Nachmittag regnete es, also verbrachten sie die Zeit damit, sich zu erholen und ein paar Filme zu schauen. Geoff überprüfte ab und zu den Wetterbericht über den Wetterkanal.


    Am nächsten Morgen stand Geoff auf, bürstete die Pferde, bevor er den Truck mitsamt Anhänger vor die Stalltür fuhr. Er lud die Decken, Sättel und das Zaumzeug in die Transportboxen und verlud dann die Pferde. Zu seiner Überraschung gingen sowohl Kirk als auch Twilight ohne Umstände zu machen in den Anhänger. Vielleicht hatten sie sich an ihn gewöhnt oder vielleicht waren es die Leckerlis, die er in die Futterbeutel platziert hatte. Er schloss die Klappe hinter ihnen.


    »Morgen, Geoff.« Eli betrachtete Truck und Anhänger sehr neugierig. »Was ist das?«


    »Ein Pferdeanhänger.« Geoff überprüfte, ob alles gesichert war, und ging dann noch einmal ins Haus, um die Kühlbox, in die er zuvor das Mittagessen gepackt hatte, zu holen, bevor er Eli einsammelte.


    »Steig ein. Wir müssen ein Stück fahren.«


    Eli sah ein wenig zweifelnd aus, öffnete aber die Tür und stieg in den Truck. Geoff ließ den Motor an und lenkte langsam die Auffahrt hinunter auf die Straße. Er fuhr vorsichtig über die Landstraßen, bis kurz vor die Stadt und bog dann auf die Ludington Avenue, die in Richtung des Sees führte. Eli beobachtete alles, sog jeden Anblick während der Fahrt in sich auf.


    »Warst du schon mal hier?«, fragte Geoff.


    Er nickte langsam. »Papa ist nur, wenn es unbedingt sein musste, nach Scottville gefahren, aber mein Onkel verkauft im Sommer Brot auf der Straße zum State Park, da war ich schon ein paar Mal mit ihm hier.« Sie bogen nach Norden auf den Lakeshore Drive ab. »Gehen wir in den State Park?«


    »Ja, ich dachte wir könnten den Strand entlang reiten.«


    Elis Gesicht erhellte sich wie ein Leuchtfeuer. »Ich bin noch nie näher dran gewesen als bis zur Absperrung, wo mein Onkel seinen Stand hat.«


    »Dann wird es jetzt mal Zeit. Ich dachte, wir könnten den Anhänger parken, die Pferde entladen und bis zum Leuchtturm den Strand entlang reiten, ein Picknick machen und dann zurückkommen.«


    Eli war so aufgeregt, dass er praktisch auf seinem Sitz hibbelte, und Geoff damit ein Lächeln entlockte. Sie fuhren noch weitere zehn oder fünfzehn Minuten, bis sie die Einfahrt zum Parkplatz erreichten. Geoff winkte dem Parkaufseher zu, als sie das Tor passierten und fuhr dann in den ersten freien Parkplatz.


    »Der See ist gleich dort drüben.« Er deutete in eine Richtung und Eli stieg aus, um dem Wasser entgegen zu rennen. Geoff schüttelte den Kopf, als er aus dem Truck kletterte und anfing, die Pferde zu entladen.


    Eli kam zurück, Aufregung stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Der See ist so groß, dass man die andere Seite nicht sehen kann.«


    Er liebte Elis Unschuld, den Ausdruck auf seinem Gesicht, wenn er etwas Neues sah, aber sie machte ihm auch Angst.


    »Da ist ein Eimer hinten im Laster. Könntest du ihn aus den Kanistern füllen? Die Pferde sollten was zu Trinken haben, bevor wir losreiten.«


    Eli eilte los, holte den Eimer und füllte ihn mit Wasser. Während Twilight trank, hielt Eli die Zügel und Geoff entlud Kirk, bevor er ihn ebenfalls tränkte.


    »Du wirst eine Jacke brauchen, da ist eine für dich auf dem Rücksitz«, sagte Geoff.


    Als sie fertig waren, verstauten sie den Eimer, verriegelten die Klappe und schlossen den Laster ab. Dann führten sie die Pferde über den Parkplatz auf den Strand.


    Die Brise war kühl und erfrischend, als sie nach Norden den Strand entlang ritten. Das Rauschen der Wellen und des Windes, die Geräusche der Möwen und Boote, der Geruch des Wassers und der Pferde, die Sonne auf den Wellen und die hellen Sandstreifen verbanden sich miteinander und füllten ihre Sinne. Sie ritten Seite an Seite, beobachteten sich gegenseitig, während sie die Pferde ihren eigenen Weg finden ließen.


    »Das ist so wunderschön. Ich hab' nicht gewusst...« Der Rest von Elis Worten wurde vom Wind fortgetragen, aber Geoff konnte die Freude in Elis Gesicht sehen und erwiderte das Lächeln.


    Unter ihm konnte Geoff spüren, wie Kirk unruhig wurde und rennen wollte, aber es war zu gefährlich. Unter dem Sand konnten sich viele Dinge verbergen, die man nicht wahrnahm, bevor es zu spät war. Also redete Geoff ihm gut zu, um ihn ruhig zu halten. Langsam konnte er spüren, wie die Anspannung des Pferdes nachließ, genau wie seine eigenen Sorgen und der Kummer vom Wind weggeweht wurden.


    Eli deutete auf etwas Großes, das am Horizont erschien. Geoff signalisierte den Pferden, dass sie anhalten sollten.


    »Das ist der Point Sable Leuchtturm.«


    »Was genau ist das?«


    »Schiffe benutzen Leuchttürme, um nachts festzustellen, wo sie sich befinden. Dieser hier wurde in den 1860er Jahren gebaut. Wir können direkt hin und du kannst raufsteigen, wenn du magst.«


    »Ja?«


    »Sicher, komm.« Sie ritten den Rest des Weges und stiegen ab, als sie sich dem Deich näherten. Eli schaute zum Leuchtturm auf.


    »Drinnen gibt es Treppen. Ich bleib' bei den Pferden.«


    Eli nickte und ging zur Tür. Geoff blickte ihm nach und zehn Minuten später winkte Eli ihm vom Geländer aus zu. Er winkte zurück und sah zu, wie Eli die Plattform umrundete und in jede Richtung hinausblickte. Er winkte abermals und verschwand dann, um wieder ins Erdgeschoss hinabzusteigen.


    »Das war...« Eli versuchte, seine Gefühle zu beschreiben, konnte es aber nicht.


    »Das war unglaublich. Ich wusste nicht, dass man so hoch gehen kann und der Wind fühlt sich so an, als wolle er, dass ich fliege.«


    »Ich weiß. Du hast eine großartige Aussicht auf den Strand und auf den Park von da oben.« Es waren erstaunlich wenig Leute um sie herum. »Wir können die Pferde an den Pfosten dort binden und uns für eine Weile setzen.«


    Eli lächelte und sie banden die Pferde an, setzten sich dann an einen Picknicktisch in ihrer Nähe.


    »Da gibt es etwas, über das ich mit dir reden möchte und es könnte sein, dass dir das schwer fällt, aber ich will keine Missverständnisse.«


    Elis Augen weiteten sich, aber er erwiderte Geoffs Blick, neugierig, was nun folgen würde.


    »Das ist auch schwer für mich.«


    »Dann sag es einfach.«


    Geoff lächelte in sich hinein – typisch Amish. »Ich glaube, ich weiß, warum du jeden Morgen mein Pferd geputzt und gesattelt, Wildblumen gepflückt und mir mein Lieblingsbrot gebacken hast. Und ich muss dich das einfach fragen: Wirbst du um mich?«


    Elis Lächeln verschwand und seine Wangen röteten sich, als sein Blick sich auf die Tischplatte senkte.


    ‚Scheiße... Ich lag falsch und ich hab' ihn damit in Verlegenheit gebracht‘.


    »Es tut mir leid, wenn ich was Falsches gemacht habe.« Eli stand vom Tisch auf und ging ein paar Schritte auf den See zu. Er wandte Geoff mit hängenden Schultern den Rücken zu.


    »Eli... Eli«, Geoff stand auf und berührte die Schulter des jungen Mannes, »Eli...«


    Er drehte sich um. In seinen Augen standen Tränen, die kurz davor waren, seine vom Wind geröteten Wangen hinunter zu laufen.


    »Eli, du hast nichts falsch gemacht. Ich hab' nur gefragt, weil ich sichergehen musste. Irgendwie mache ich dir ja auch den Hof, indem ich dich heute hierher gebracht habe.«


    »Wirklich?« Eli wischte sich über die Augen.


    »Komm, setz dich.« Eli folgte Geoff zurück zum Tisch und setzte sich, wischte sich verstohlen die Feuchtigkeit aus den Augen. »Ich musste nur sicher gehen, weil es da Fragen gibt, die du dir selbst stellen musst.« Eli nickte. »Du musst dir im Klaren sein, dass das alles nicht von deiner Familie und der Amish-Gemeinschaft gut geheißen wird. Denk nicht, dass ich dich nicht mag, das tue ich wirklich. Aber du musst die möglichen Konsequenzen deiner Handlungen verstehen.« Seine Finger streichelten über Elis Handrücken. »Und du musst es mir sagen.«


    Eli schaute vom Tisch auf und in Geoffs Augen. »Was muss ich dir sagen?«


    »Du musst es laut aussprechen. Was du fühlst, was du zu fühlen glaubst. Ich muss wissen, dass du das nicht nur einfach mal ausprobieren willst, dass du glücklich bei mir bist. Du bist seit etwas mehr als einem Monat von der Amish-Gemeinschaft weg und ich möchte, dass du über das nachdenkst, was du wirklich willst.«


    »Sagst du mir gerade nein danke?«


    Geoff schüttelte den Kopf und fuhr damit fort, Elis Hand zu streicheln. »Ich sage dir, dass du dir sicher sein musst. Ich weiß, was ich will. Das weiß ich wirklich, aber ich muss sicher sein können, dass du weißt, was du willst, weil du derjenige bist, der am meisten zu verlieren hat.«


    Elis Augen klärten sich und sein Gesichtsausdruck wurde hart. Geoff hatte das noch nie zuvor bei ihm gesehen.


    »Glaubst du, ich weiß nicht, was ich will? Oder dass ich nicht weiß, was ich fühle? Dass ich ein dummes Kind bin, das nicht weiß, was es will?«


    Geoff senkte seinen Blick leicht. »Nein, aber ich mag dich so sehr, dass ich dir nicht wehtun will.« Das lief nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte, aber zumindest hörte Eli zu. Seine Finger streichelten Eli weiter, wollten eine Verbindung zwischen ihnen.


    Endlich sagte Geoff: »Lass uns zurück zum Truck. Ich hab' alles für ein Picknick mitgebracht und danach können wir mit den Pferden in den Park reiten.« Eli nickte nur und wollte sich erheben. Geoff griff nach ihm, zog ihn zu sich heran und küsste ihn dann sanft, bevor er sich wieder zurückzog.


    »Du hast mich geküsst.« Eli lächelte, während er seine Lippen mit den Fingerspitzen berührte. »Vor ein paar Jahren hat mich mal ein Mädchen geküsst.«

    »Hast du es gemocht?«


    Eli schmunzelte. »Es fühlte sich ganz sicher nicht so wie das gerade an.«


    ‚Dieser kleine, amishe‘....


    Geoff hob die Augenbrauen. »Wie was?«


    »Wie das Feuerwerk, das ich einmal von unserer Farm aus gesehen hab'.«


    Geoff konnte nicht anders, als bei Elis Beschreibung dieses einfachen Kusses zu lächeln. Nicht, dass er dem widersprach. Sie saßen wieder auf und ritten den Strand entlang zurück, grinsten sich dabei an wie zwei kleine Kinder nach einer großen Portion Eiscreme.


    Als sie den Truck erreichten, tränkten sie die Pferde abermals und führten sie in den Anhänger. Der Himmel hatte sich verdunkelt und sie entschieden sich, auf einen Ritt in den Park zu verzichten und nur Mittag zu essen und dann zurück zur Farm zu fahren.


    Geoff holte das Essen heraus, während Eli sicherging, dass die Pferde Heu und ein paar Leckerchen hatten. Bis er die Tiere versorgt hatte, war das Picknick aufgebaut und sie setzten sich an den Tisch.


    »Geoff, da gibt es etwas, was ich dir erzählen muss. Amishe Männer umwerben nicht leichtfertig oder einfach nur, weil ihnen danach ist.«


    »Davon bin ich auch nicht ausgegangen.« Geoff reichte ein Sandwich und eine Dose mit frischem Obst an ihn weiter.


    Eli nahm einen Bissen und legte das Sandwich zurück auf seinen Teller. »Vor vier Jahren war ich in Adam, einen Jungen von der Nachbarsfarm, verschossen. Er ist ein Freund und wir haben einander bei den täglichen Arbeiten geholfen. Da hab' ich irgendwann bemerkt, dass ich anders war, aber ich wusste nicht, dass es noch andere wie mich gibt. Ich dachte, es sei der Teufel, der mich in Versuchung führt, und ich versuchte, es wegzubeten, weg zuwünschen, ich hätte alles getan, damit ich so sein kann wie alle anderen.«


    Geoff öffnete eine Cola und reichte sie Eli, der die Dose seltsam anschaute, daran nippte und lächelte.


    »Ich fing an, in der Bibel nach Antworten zu suchen, aber das verwirrte mich nur noch mehr. Also entschloss ich mich, meine Gefühle nie in die Tat umzusetzen und sie einfach wegzuschieben. Also habe ich mich in die Arbeit gestürzt und vor den anderen zurückgezogen. Wenn du in meinem Alter bist, sind die meisten gesellschaftlichen Anlässe dazu gedacht, Gelegenheiten zum Hofieren zu geben, also hab' ich sie gemieden und bin weggeblieben, um zu arbeiten.«


    »Du musst sehr einsam gewesen sein.«


    »Ja, bis ich dich und Len getroffen und realisiert habe, dass es noch andere Menschen wie mich gibt und dass man sie als die Person lieben kann, die sie sind. Es ist unglaublich für mich, nicht mehr allein zu sein.« Eli nahm einen tiefen Atemzug und stieß die Luft wieder aus. »Geoff, ich bin Elijah Henninger und ich bin schwul.«


    Geoff streichelte Elis Wange und sie lächelten einander an, als Eli sich gegen die Berührung lehnte.


    Der Wind frischte deutlich auf und zog Geoffs Aufmerksamkeit auf sich. »Es tut mir leid, aber ich glaube, wir sollten gehen.«


    Eli stand sofort vom Tisch auf und fing an, ihr halb gegessenes Picknick einzupacken, damit Geoff es zum Truck bringen konnte. Geoff überprüfte die Pferde ein letztes Mal und dann verließen sie den Stellplatz und den Park. Zehn Minuten später bogen sie vom Lakeshore Drive ab und fuhren so schnell, wie Geoff es wagte, östlich in Richtung Farm. Er drückte die Schnellwahl seines Telefons und überreichte es Eli.


    »Len sollte drangehen. Sag ihm, dass wir auf dem Weg sind und bitte ihn, uns beim Entladen der Pferde zu helfen, sobald wir ankommen.«


    Er hörte, wie Eli mit Len sprach, während er sich auf das Fahren durch den Wind, der gegen den Anhänger drückte, konzentrierte.


    Sie fuhren gerade in den Hof, als ein Blitz aufflammte und Donner laut grollend durch sie hindurch vibrierte. Geoff hielt vorm Stall an und beeilte sich, den Hänger zu öffnen. Len war kurz darauf bei ihm und half ihnen, Twilight aus dem Anhänger zu bekommen, während Geoff Kirk übernahm und ihn in seine Box führte. Len schloss draußen den Anhänger und rannte zurück ins Haus, als der Himmel seine Schleusen öffnete.


    Im Stall nahm Geoff Kirk den Sattel, seine Decke und das Zaumzeug ab und tätschelte den majestätischen Hals seines Hengstes, bevor er die Box verließ und das Sattelzeug wegräumte. Eli war gerade damit fertig geworden, Twilights zu verstauen. Der Regen prasselte sintflutartig aufs Dach.


    »Wir sollten hier warten, bis der Regen nachlässt.«


    Eli kam näher. »Was sollen wir bis dahin machen?« Er lächelte und Geoff lehnte sich langsam vor, bis ihre Lippen sich berührten. Eli stöhnte leise, als Geoff den Kuss ein wenig vertiefte. Er fing an, Geoff näher zu ziehen, aber dieser widerstand. Sein Kopf beharrte darauf, dass sie es langsam angingen. Er zog sich ein wenig zurück und lächelte in das hübsche Gesicht vor ihm. »Es lässt nach, wir sollten rein gehen.«


    Er schlang seinen Arm um Elis Hüfte, führte ihn aus dem Stall und sie sprinteten zum Haus.


    Der Rest des Tages blieb nass und regnerisch. Vor dem Abendbrot zogen sie ihre Regenmäntel an, um nach den Tieren zu sehen, bevor sie sich wieder ins Haus zurückzogen. Später am Abend wünschte Geoff ein ‚Gute Nacht‘ und ging nach oben ins Bett. Er kletterte zwischen die Laken und hörte dem Regen auf dem Dach zu. Er war gerade dabei einzuschlafen, als er mehr fühlte, als dass er es hörte oder sah, wie die Tür sich öffnete.


    »Geoff.« Eli stand in seinem Pyjama im Türrahmen. Langsam schloss sich die Tür und Geoff fühlte Elis Gewicht auf dem Bett, als er sich zu diesem unter die Decken gesellte. Geoff zog ihn nah an sich; Elis Wärme, Geruch und das Geräusch seines Atems ließen ihn in einen tiefen, zufriedenen Schlaf fallen. Das war es, was er all die Jahre vermisst hatte: Die Nähe, die wahre Intimität, der süße Gedanke daran, dass Eli da war, weil er ihm etwas bedeutete.


    Geoff war sowas von verloren.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 9

  


  
     


    Geoff saß in seinem Büro, in Gedanken komplett bei Eli, anstatt bei den Büchern und Konten, wo er sein sollte. Draußen schien die frühe Junisonne, die Fenster standen offen, eine wunderbare Brise wehte durchs Haus. Er sollte wirklich rundum zufrieden und glücklich sein, aber er fühlte sich nicht gut.


    Letzte Woche hatte er sich irgendwo eine Sommergrippe eingefangen und das verdammte Ding wollte einfach nicht verschwinden. Len hielt ihn im Haus eingesperrt und er hatte widerwillig zugestimmt, weil er nicht wollte, dass der Rest der Mannschaft ebenfalls krank wurde. Von draußen drangen die Geräusche der Farm zu ihm herein und das ließ ihn unruhig werden.


    Ein Hustenanfall schüttelte Geoff und er schloss die Bücher und fuhr den Computer runter. Er würde so oder so nichts zustande bringen. Er gab das Arbeiten auf, verließ das Büro, schaltete den Fernseher ein und legte sich aufs Sofa im Wohnzimmer, nachdem er die Gardinen zugezogen hatte. Überall liefen nur die dummen Talkshows des Nachmittagprogramms, also gab er schnell wieder auf, machte den Fernseher wieder aus und schleppte sich nach oben ins Bett.


    Die kühlen Laken fühlten sich gut an, als er sich auf die Matratze sinken ließ. Sie fühlte sich inzwischen riesig an, wenn Eli nicht neben ihm schlief.


    Mit Ausnahme der letzten paar Tage hatte dieser fast jede Nacht bei ihm verbracht. Jedes Mal, nachdem er sich bettfertig gemacht hatte, war Eli in Geoffs Zimmer gekommen, um sich unter den Decken zu ihm zu gesellen. Dabei trug er immer seinen Baumwollschlafanzug, während Geoff normalerweise nur seine Schlafhose anhatte. Jede Nacht küssten sie sich und hielten einander im Arm, aber Geoff machte keine Anstalten, weiter zu gehen. Das musste von Eli ausgehen. Am Morgen nach ihrer ersten gemeinsamen Nacht hatte Geoff ihm – und sich selbst – versprochen, dass sie die Sache so langsam angehen würden, wie Eli es wollte. Tatsächlich waren diese Nächte vermutlich einige der erotischsten Erfahrungen in seinem bisherigen Leben gewesen.


    Er hatte heißen, wilden Sex mit sehr attraktiven Männern gehabt – Sex vom Typ ‚sich-gegenseitig-in-die-Matratze-ficken‘. Aber nichts war erotischer, als dieser wundervolle, warmherzige, schöne, unschuldige Mann, unter dessen Oberfläche Feuer zu spüren war, der jede Nacht in sein Zimmer kam, um bei ihm zu schlafen, seinen von harter Farmarbeit gestählten Körper an ihn drückte, so dass ihre Haut nur noch durch dünne Stoffschichten getrennt war und sein Geruch bei jedem Atemzug in Geoffs Nase stieg.


    Geoffs Augen wurden bleischwer, deshalb schloss er sie und driftete in einen unruhigen Schlummer. Er erwachte ein wenig später, unsicher, wie viel Uhr es war. Er konnte hören, wie Leute sich im Haus bewegten, aber sein Zimmer war dunkel. Er fand endlich eine komfortable Position und ließ sich wieder vom Schlaf übermannen. Verdammt, er war einfach nur dankbar, dass er sich nicht mehr die Seele aus dem Leib hustete. Diesmal war sein Schlaf traumlos. Manchmal schwammen kurze Bilder von Eli oder Len durch seinen Verstand und manchmal fühlte er sich so, als würde er unter Wasser schwimmen, aber dann waren da nur noch Leere und Nichts.


    Er öffnete die Augen. Das Zimmer war dunkel und da lag etwas über seinem Mund und seiner Nase. Er versuchte, es abzunehmen, aber er war zu müde, also ließ er es bleiben. Er konnte auch so atmen, also war es ihm egal. Als er den Kopf drehte, konnte er sehen, dass jemand in dem Sessel neben seinem Bett saß, aber das ergab nicht wirklich Sinn. Warum saß Eli in einem Sessel, anstatt neben ihm zu schlafen? Er versuchte zu sprechen, aber sein Hals war wund und so trocken, dass er es einfach nicht schaffte. Außerdem war es warm und gemütlich, also schloss er die Augen einfach wieder und ließ alles entgleiten.


    Als er seine Augen wieder öffnete, war das Zimmer heller und er erkannte, dass das Ding über seinem Mund eine Sauerstoffmaske war und er in einem Krankenhausbett lag. Langsam schaute er sich im Zimmer um. Er war alleine.


    ‚Wie lange bin ich schon hier‘?


    Der Raum war spartanisch eingerichtet, aber an der Wand konnte er eine Digitaluhr sehen, die ihm sagte, dass es acht Uhr war - vermutlich morgens - und der zehnte Juni. ‚Zehnter Juni‘! Das letzte, an das er sich erinnern konnte war, dass er vor zwei Tagen ins Bett gegangen war.


    ‚Ich muss verdammt krank gewesen sein‘.


    Er hörte Schritte und blickte zur Tür, durch die Eli gerade mit einer Tasse Kaffee in der Hand den Raum betrat. Als Eli sah, dass Geoffs Augen offen waren, lächelte er breit, stellte die Tasse auf dem Beistelltischchen ab und eilte zum Bett, wo er seine Arme unter Geoffs Körper wühlte, bis er ihn ganz umarmen konnte.


    »Ich dachte... du hast so lange geschlafen...« Der Schmerz und die Sorge in Elis Stimme waren laut und deutlich zu hören.


    Geoffs Hals war so trocken, dass er nicht sprechen konnte, aber er benutzte die Hand ohne Infusionsnadel, um Elis Hinterkopf zu streicheln. Er schloss die Augen und genoss das Gefühl von Elis Armen um sich.


    »Sieht so aus, als würde es dir besser gehen.« Geoff schaute über Elis Schulter und sah Len ins Zimmer kommen. Dieser tätschelte Elis Schulter behutsam, aber Geoff deutete ihm, dass es in Ordnung war und fuhr damit fort, Elis schwarzes Haar zu streicheln. Er hatte Eli wohl einen ziemlichen Schrecken eingejagt und wollte diesen nun so schnell wie möglich vertreiben.


    Len drückte den Knopf, der jemanden vom Personal rief und ein paar Minuten später kam eine Krankenschwester mittleren Alters mit fürsorglichem Gesicht in den Raum.


    »Könnten Sie seinen Arzt wissen lassen, dass er wach ist?«


    »Natürlich, Schätzchen, lassen Sie mich nur schnell nach ihm sehen.« Sie legte ihre Hand auf Elis Rücken. »Herzchen, ich muss ihn kurz untersuchen.«


    Langsam ließ Eli los, die Arme lösten sich hinter Geoffs Rücken.


    »Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, junger Mann«, meinte sie freundlich, während sie seinen Puls fühlte und seine Temperatur maß.


    »Fast normal, sehr schön.« Sie notierte es rasch in seiner Kartei und nahm dann ihr Stethoskop heraus, um seine Lungen abzuhören. »Das klingt doch auch schon viel besser.« Sie sammelte ihre Ausrüstung wieder ein. »Ich rufe den Doktor, vielleicht können wir den Sauerstoff schon weglassen. Und ich bringe Ihnen was zu trinken.«


    Geoff nickte und versuchte, ihr zu danken, gab aber auf und lächelte nur. Sie erwiderte es und verließ den Raum. Geoff schaute zu Len, von dem er sich eine Erklärung erhoffte, was passiert und wie er hier gelandet war.


    »Wir haben dich im Bett mit hohem Fieber gefunden, du hast geschwitzt wie Hölle, also haben wir dich in die Ambulanz gebracht. Sie haben sofort eine Lungenentzündung diagnostiziert, dir Antibiotikum und Sauerstoff verabreicht. Das ist fast zwei Tage her.«


    Die Krankenschwester kam noch einmal herein und nahm ihm die Maske ab, bevor sie den Sauerstoff abstellte.


    »Wenn Sie Probleme mit dem Atmen haben, drücken Sie sofort den Knopf.«


    Sie ließ ein Glas mit kleinen Eiswürfeln auf dem Beistelltisch stehen. Eli kam sofort, setzte sich an den Bettrand und schnappte sich das Gefäß. Er hielt Geoff ein Stück Eis an die Lippen. Die Kühle fühlte sich gut an und das Wasser benetzte Geoffs Kehle. Der erste Schluck fühlte sich an, als würden die Wände seiner Speiseröhre aneinander reiben. Wider besseren Wissens schluckte er noch einmal. Der Schmerz war immer noch da, aber nicht mehr annähernd so schlimm.


    Eli lehnte sich vor und küsste seine rissigen Lippen. Geoff sah, wie Lens Augen sich weiteten, aber er sagte nichts, lächelte nur ein wenig.


    »Ich...« Gott, reden tat seinem Hals weh. »...bin aufgewacht und Eli hat im Sessel geschlafen.« Der letzte Rest des Eiswürfels schmolz und Eli gab ihm noch einen.


    »Du hast mich gesehen?« Geoff nickte. »Aber du hast dich die ganze Nacht nicht bewegt.«


    »Ich bin nur für ein paar Minuten aufgewacht, denke ich, und dann gleich wieder eingeschlafen.« Eli umarmte ihn wieder. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt hab'.« Das Sprechen fiel ihm langsam leichter, aber er wollte es nicht herausfordern.


    Len stand auf. »Ich muss zur Farm zurück, aber ich komme heute Nachmittag wieder vorbei, wenn der Arzt dich untersucht hat und es eine Prognose gibt, wann du raus kannst.«


    Geoff streckte die Hand aus und Len umfasste sie vorsichtig. »Du hast uns ganz schön Angst gemacht, mein Junge, aber ich bin froh, dass du in Ordnung bist. Ich lasse dich in fähigen Händen.« Len hatte ihn nur ein paar Mal über die Jahre ‚mein Junge‘ oder ‚Sohn‘ genannt und immer dann, wenn er sich sorgte oder Angst um ihn hatte. Geoff zog Len zu sich heran, gab Eli einen Moment lang frei und Len lehnte sich übers Bett, um ihn zu umarmen.


    »Ich sehe dich heute Nachmittag.« Len richtete sich auf und verließ leise das Zimmer. Seine Schritte verklangen, als er den Korridor hinunter ging.


    »Bist du die ganze Zeit hier gewesen?« Geoff wurde langsam wieder müde und gähnte.


    Eli nickte. »Die meiste Zeit zumindest. Len hat mich gestern Nachmittag für eine Weile mit nach Hause genommen, aber ich hab' ihn so lange genervt, bis er mich für die Nacht zurückgebracht hat.« Eli wollte sich in den Sessel setzen, aber Geoff klopfte auf die Bettkante und er setzte sich stattdessen dorthin.


    »Als ich aufgewacht bin, hab' ich mich gefragt, warum du da sitzt, aber ich hatte nicht die Energie, der Sache auf den Grund zu gehen.« Geoff gähnte erneut und seine Augenlider wurden schwer.


    »Du solltest schlafen.«


    »Du auch.« Geoff rutschte zur Seite und machte so Platz auf dem Bett.


    »Das geht nicht. Ich könnte dir wehtun.« Eli wollte aufstehen.


    »Pscht... das wird schon gehen.« Zwei Schuhe fielen auf den Boden und dann lag Eli neben ihm, seinen Kopf auf Geoffs Schulter gebettet. Trotz aller Müdigkeit und der Tatsache, dass er sich im Krankenhausbett befand, reagierte sein Körper sofort und er musste sich so drehen, dass Eli seine Erregung nicht bemerkte. Nachdem er es sich bequem gemacht und an möglichst abtörnende Sachen gedacht hatte, seufzte er zufrieden und glücklich, dass Eli hier in seinen Armen lag, und driftete in den Schlaf ab.


    Geoff hatte einen wundervollen Traum, eine warme Sommerbrise wehte über ihre Körper, ein großer Baum über ihnen spendete Schatten, die Blätter rauschten sanft.


    »Ach, sieh mal an! Was haben wir denn da?« Wie von Fingernägeln auf einer Schieferplatte wurde er in einen Alptraum geschleudert. Er öffnete die Augen und sah sich mit der missbilligenden Miene von Tante Janelle konfrontiert. Geoff schloss die Lider wieder und zählte bis zehn in der Hoffnung, dass sie verschwunden war, wenn er sie wieder öffnete, aber so viel Glück hatte er natürlich nicht. Eli hatte ihre Stimme gehört und war wie angestochen aus dem Bett gesprungen, während er mit knallrotem Gesicht versuchte, seine Schuhe zu finden. Geoff griff nach ihm und nahm Elis Hand fest in seine.


    »Hallo, Tante Janelle.« Er sah, wie seine Tanten Vicki und Mari ins Zimmer kamen. Tante Vicki stellte eine große Vase mit gelben Rosen auf das Tischchen, wo er sie sehen konnte, bevor sie sich vorbeugte und ihm eine Umarmung und einen Kuss auf die Wange gab.


    »Hallo, Tante Vicki, danke fürs Kommen.« Sie trat zurück und überließ Tante Mari ihren Platz. Er flüsterte ihr ins Ohr: »Du hättest sie nicht zu Hause lassen können, oder?«


    Mari küsste ihm auf die Wange und flüsterte zurück: »Ich hab's versucht.«


    Er unterdrückte ein Grinsen, als sie wieder aufstand. »Ich bin so froh, dass du dich besser fühlst. Ich war gestern hier, aber du hast die ganze Zeit geschlafen, mit deinem Aufpasser im Sessel, der dich die ganze Zeit bewacht hat.«


    Tante Janelle hatte sich in den Sessel neben dem Bett platziert und schien es sich dort gemütlich machen zu wollen. Eli brachte zwei Stühle für seine anderen Tanten und setzte sich selbst neben Geoffs Füßen auf die Bettkante.


    »Die Blumen sind schön. Vielen Dank.«


    Seine Tante Vicki lächelte, die Blumen waren offensichtlich ihre Idee gewesen. »Haben sie gesagt, wie's aussieht?«


    »Sie haben mir gesagt, es war eine Lungenentzündung, vermutlich ausgelöst durch eine schwere Erkältung, aber es geht mir besser und sie haben heute Morgen den Sauerstoff abgestellt. Der Arzt war noch nicht da, aber die Krankenschwester meinte, meine Werte wären schon viel besser.«


    Tante Janelle machte sich auf ihre übliche Art und Weise bemerkbar - wie eine Kettensäge in einer Sinfonie. »Ich bin froh, dass es dir besser geht, aber was ich wissen will, ist, was du mit dem im Bett gemacht hast!«


    Geoff konnte sehen, wie Eli nach einem Mauseloch suchte, um sich zu verstecken. »Tante Mari, Eli war fast die gesamten zwei Tage hier, kannst du ihn mit in die Cafeteria nehmen? Er muss hungrig sein.« Eli stand auf, er sah entmutigt und elend aus. Geoff streckte einen Arm aus. Eli kam näher und Geoff zog ihn in eine einarmige Umarmung. »Es ist nicht wegen dir. Ich will nur nicht, dass du ihre Boshaftigkeit ertragen musst.« Er drückte Eli fest an sich. »Ich will dich küssen und ich würde, wenn ich könnte.« Er machte sich mental eine Notiz, dass sie darüber reden mussten, wenn seine Tanten wieder weg waren.


    Eli stand auf und schenkte Geoff ein kleines Lächeln. Tante Mari erhob sich ebenfalls. »Lass uns dir was zu essen holen und ein wenig reden.« Mari zwinkerte Geoff zu, als sie und Eli das Zimmer verließen.


    »Wirst du nun meine Frage beantworten? Sind du und dieser Junge... zusammen?« Janelle machte ein Gesicht, als hätte sie gerade verfaulten Fisch gerochen. Geoff ließ den Kopf aufs Kissen sinken und schaute gen Decke, während er überlegte, wie er antworten sollte. »Nun?« Ihre Stimme wurde langsam schriller.


    »Die Antwort darauf und auf jede andere Frage, die sich um mein Privatleben dreht, geht dich nichts an.«


    »Als Schwester deines Vaters geht mich das sehr wohl etwas an.« Der herablassende Ton stellte Geoffs Geduld auf die Probe.


    »Nein, tut es nicht. Mein Privatleben geht dich nichts an, die Farm geht dich nichts an und Eli geht dich erst recht nichts an.« Geoff wandte sich Tante Vicki zu. »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, Jill und Chris zu besuchen. Wie geht es ihnen?«


    Vickis Gesicht hellte sich auf. »Ich glaube Jill wird sich bald verloben, aber ich denke, das weißt du schon und Chris wird bald sein zweites Studienjahr am College beginnen.«


    »Sag ihnen, dass sie mal zur Farm kommen sollen. Ich nehme sie auf 'nen Ausritt mit. Dich auch – ich meine, mich zu erinnern, dass du eine gute Reiterin bist.« Das verschaffte ihm ein Lächeln der einen und einen finsteren Blick der anderen Tante, aber Geoff ignorierte Janelle vollkommen und konzentrierte sich auf Tante Vicki.


    Er ruhte sich aus, während seine Tante ihn mit Anekdoten über die gemeinsame Kindheit mit seinem Vater unterhielt. Mari und Eli kehrten zurück und Geoff klopfte auffordernd auf die Bettkante. Eli setzte sich, ein breites Lächeln im Gesicht. Geoff vermutete, dass er und seine Tante ein gutes Gespräch geführt hatten. Der Besuch blieb noch eine halbe Stunde und Janelle gab nach einer Weile sogar ihre Seitenhiebe auf und beteiligte sich normal an der Konversation.


    Geoff begann zu ermüden und seine Tanten machten sich zum Aufbruch bereit. Janelle verabschiedete sich kurz angebunden und ging, während Mari und Vicki sich mehr Zeit ließen. Seine Tante Vicki umarmte ihn und versprach, ihn bald mit ihrer Familie auf der Farm zu besuchen.


    Mari schloss sich ihr an. »Du weißt, dass Janelle nicht so schnell aufgeben wird. Sie wartet nur auf eine günstige Gelegenheit. Sie kann extrem rachsüchtig sein.«


    »Ich weiß.«


    »Mach dir nicht zu viele Gedanken, ich lass' dich wissen, wenn ich was mitbekomme.« Sie verabschiedeten sich endgültig und verließen das Zimmer.


    Der Stationsarzt kam nur ein paar Minuten später. »Mr. Laughton, ich bin Dr. North. Scheint so, als ginge es Ihnen schon viel besser.« Er überprüfte sein Krankenblatt und zog dann den Vorhang um das Bett herum zu, nachdem er Eli vom Bett verscheucht hatte. Er hörte und tastete Geoffs Brust ab.


    »Das sieht sehr gut aus. Wir werden den Tropf entfernen und Sie bekommen ein leichtes Abendessen. Sie sollten morgen nach Hause gehen können, vorausgesetzt, Sie schonen sich in der kommenden Woche.«


    »Aber ich kann mich wieder normal bewegen?« Geoff war begierig darauf, ihre morgendlichen Ausritte wieder aufzunehmen.


    »Autofahren sollte kein Problem sein.« Er schaute nicht einmal vom Krankenblatt auf.


    »Ich meinte eigentlich Reiten.«


    Das überraschte den Arzt. »Solange es nicht zu anstrengend ist und definitiv noch nicht in den nächsten paar Tagen.« Geoff nickte und der Arzt deckte ihn wieder zu, bevor er den Vorhang zur Wand zurück schob. »Ich mache morgen Früh die Visite und entscheide dann, ob Sie nach Hause dürfen.«


    »Danke.« Der Doktor ging und kurze Zeit später wurde ihm ein Tablett mit Essen gebracht. Er hatte Hunger und zu seiner Überraschung war das Essen gar nicht mal so übel.


    »Worüber haben du und Tante Mari geredet?«


    Eli lehnte sich im Sessel zurück. »Über dich hauptsächlich und deine Tante Janelle. Mari hat gesagt, ich soll sie nicht so viel beachten und dass sie nur verbittert ist.«


    »Das stimmt.« Geoff aß weiter, plötzlich halb verhungert. »Es sollte nicht so klingen, als würde ich dich ausschließen, aber ich wollte nicht, dass sie ihr Gift auf dich verspritzt. Sie hat’s versucht, aber ich bin nicht drauf eingegangen.« Er strich mit einer Hand Elis Arm entlang. »Sie kann ein bösartiger, rachsüchtiger Mensch sein.«


    »Daran habe ich keine Zweifel. Sie sieht aus wie Papa, wenn er uns zeigen will, wer der Herr im Haus ist.«


    »Genau das ist es. Janelle ist es gewohnt, die Oberhand zu haben und wenn sich jemand dagegen wehrt, intrigiert oder schikaniert sie denjenigen so lange, bis sie ihren Willen bekommt.« Tief in seinem Innern fragte er sich schon, was sie als nächstes vorhatte.


    Geoff beendete seine Mahlzeit und die Krankenschwester kam zurück, um den Tropf zu entfernen und ihm ein wenig mehr Wasser zu bringen. Sobald sie wieder weg war, ließ Geoff Eli die Tür anlehnen, um den Lärm zu dämpfen.


    »Ich bin so müde.«


    »Dann ruh' dich aus. Ich werde hier sein, wenn du aufwachst.«


    Geoff streckte die Hand aus und Eli hielt sie fest, als er zurück in den Schlaf driftete. Kurz umschwirrte ihn noch der Gedanke daran, wie schön es zu Hause sein würde, wo er Eli richtig im Arm halten konnte, dann war er eingeschlafen.
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    Geoff fühlte sich rastlos, sehr rastlos. Drei warme, schöne Sommertage lang war er nun schon im Haus eingesperrt. Er wollte reiten gehen und Zeit mit Eli verbringen, aber am allermeisten wollte er einfach raus. Er hatte schon die Farmberichte auf den aktuellen Stand gebracht und alle Konten fertig in den Computer übertragen. Aber mehr als alles andere war er es leid, alleine zu schlafen. Seit jenem Nachmittag im Krankenhaus, wo sie zusammen ein Nickerchen gehalten hatten, war es nicht möglich gewesen, Eli vernünftig im Arm zu halten.


    An seinem letzten Abend im Krankenhaus hatte er Eli davon überzeugen müssen, mit Len zurück zur Farm zu fahren, anstatt eine dritte Nacht im Sessel im Krankenzimmer zu schlafen. Außerdem war er davon ausgegangen, dass das Krankenhaus das nicht erlauben würde, jetzt, wo er wach gewesen war.


    Er hörte, wie die Hintertür sich öffnete und wieder schloss, dann Schritte im Haus und schließlich lugte Elis Gesicht ins Büro.


    »Was machst du hier? Du sollst im Bett liegen!«


    »Ich halte es nicht mehr aus und ich mache nur Buchhaltung, nichts Anstrengendes.« Er hielt tatsächlich die Hände hoch als Zeichen seiner Kapitulation. Sein ruhiger, umgänglicher Amish-Freund wurde neuerdings zum Feldwebel, sobald er das Haus betrat. Er ging sicher, dass Geoff seine Medikamente nahm, sich ausruhte und die Anweisungen des Arztes peinlich genau einhielt.


    Elis Gesicht nahm einen strengen Ausdruck an, wurde aber schnell wieder weicher.


    »Das sehe ich. Und das will ich auch für dich hoffen.« Die blauen Augen glitzerten verschmitzt. »Wenn du brav bist und dich ausruhst, könnten wir morgen reiten gehen.«


    ‚Halleluja‘, frische Luft, die Gelegenheit Kirk zu reiten und vielleicht mit Eli alleine sein. Das war fast genug, um ihn den Rest des Tages im Bett zu halten... fast. Er fühlte sich ziemlich gut, seine Atmung war stabil und fiel ihm auch nicht mehr allzu schwer. »Okay, ich schone mich, ich versprech's.«


    Eli schlenderte zu ihm herüber. »Dann will ich das mal glauben.«


    Dann lehnte er sich über ihn und küsste Geoff. Elis Zunge neckte seine Lippen, bis sie sich ihm öffneten. Bis jetzt waren ihre Küsse zurückhaltend und sanft gewesen und Geoff hatte sie initiiert, aber das hier war anders. Eli als aktiver Part war atemberaubend erregend und, Gott, konnte der Mann inzwischen küssen.


    Geoff fühlte Elis Hand an seinem Hinterkopf, als der Kuss sich vertiefte, und er konnte ein leises, sehnsüchtiges Geräusch nicht unterdrücken. Elis Augen waren dunkel, als er sich wieder zurückzog.


    »Vergiss dein Versprechen nicht.«


    Wenn das die Belohnung für das Bravsein war, würde er sich verdammt mustergültig verhalten. Geoff fuhr den Rechner runter und legte die Aufzeichnungen weg, bevor er ins Wohnzimmer umzog, dort den Fernseher einschaltete und ein paar Stunden damit verbrachte, sich durch die nachmittäglichen Talkshows zu dösen.


    Geoff wurde vom Geruch der Abendessen-Vorbereitungen in der Küche geweckt und dem Gewicht von jemandem, der sich aufs Sofa setzte. Er erwartete Eli, aber es waren Lens braune Augen, die auf ihn runter schauten, als er die Augen aufschlug.


    »Abendbrot ist gleich fertig.«


    Geoff nickte und begann, sich in die Senkrechte zu kämpfen. »Ich hab‘ nachgedacht. Wir haben früher immer einen Stier aufgezogen, um mit ihm am Kirchweihfest teilzunehmen.«


    »Ja, das war eine der Gewohnheiten, die wir aufgegeben haben, als dein Vater krank geworden ist. Warum?«


    Geoff ruckelte in dem Versuch auf dem alten Sofa herum, es sich ein wenig bequemer zu machen. »Ich würde das gerne wieder machen.«


    »Weihst du mich in deine Pläne ein?«


    Geoff dachte laut nach, als er Len die groben Umrisse seiner Idee erklärte.


    »Ich denke, das ist eine großartige Idee. Wir schlagen es ihm vor und schauen, ob er daran interessiert wäre.« Len klopfte Geoff auf die Schulter und wandte sich zum Gehen.


    »Oh, ich habe übrigens herausgefunden, dass die Winters jemanden suchen, der ihre Felder und Weiden kaufen will.« Die Felder der Winters waren mit vielen ihrer eigenen verbunden und würden sich daher gut ins Farmland einpassen.


    »Finde heraus, wie viel sie wollen, und ich rechne schon mal durch, wie viel wir zahlen können. Und dann können wir sehen, ob es finanziell Sinn macht«, sagte Geoff.


    Len lächelte stolz, als Geoff vom Sofa aufstand und ins Büro ging, wo er sogleich anfing, Zahlen auf Papier zu kritzeln.


    Das Abendbrot verlief ruhig, aber Geoff bemerkte, dass Eli ihn die ganze Zeit über beobachtete und lächelte. Er warf ihm einen ‚Ich-weiß-etwas-was-du-nicht-weißt‘-Blick zu und das machte Geoff neugierig.


    Nach dem Essen bestand Geoff darauf, abzuwaschen, um sich wenigstens etwas nützlich zu machen, und ging dann nach oben ins Bett. Er hatte gerade das Licht ausgemacht und sich hingelegt, als sich die Tür öffnete. Für eine Sekunde fiel ein matter, silberner Lichtschein in sein Zimmer, verschwand jedoch sofort wieder.


    »Eli?«


    »Ich bin hier, Geoff.« Der Raum war so dunkel, dass er nicht viel sehen konnte, aber er spürte, wie Eli sich aufs Bett setzte. Als Geoff die Decken anhob, drückte sich Elis Körper an seinen und schmiegte sich an ihn.


    Eli bewegte sich anders als sonst. Sonst war er immer darauf bedacht gewesen, seine Erregung vor Geoff zu verstecken, aber dieses Mal fühlte er, wie sich Elis harter Penis gegen seinen rieb.


    »Ich dachte, ich würde dich verlieren... Und ich hab‘ mir geschworen, wenn du das überlebst, zeige ich dir... zeige ich dir, wie sehr...« Elis Stimme stockte. »Wie sehr ich dich liebe.« Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


    Geoff fühlte, wie sein Körper erstarrte. Eli hatte ihm gerade gesagt, dass er ihn liebte.


    »Ich liebe dich auch.« Seine Stimme passte sich Elis sehr sanftem und intimem Geständnis an, nur für seine Ohren gedacht.


    »Warum hast du mir das nicht gesagt?« Er konnte Elis Gesicht nicht sehen, aber er konnte seinen Atem auf den Lippen spüren.


    »Ich hatte Angst, ich würde dich verschrecken, ich wollte dich nicht unter Druck setzen.« Geoff erwartete einen Kuss, aber hörte und fühlte ein Klatschen, als Elis Hand auf seiner Schulter landete.


    »Das ist schon wieder typisch du! Denkst, dass ich ein zartes Pflänzchen bin, das du beschützen musst?« In Elis Stimme schwang nur eine ganz leichte Schärfe mit. »Das bin ich nicht. Es gibt Dinge, die ich nicht weiß und bei denen ich deine Hilfe brauchen werde, aber ich bin nicht zerbrechlich und ich brauche keinen Schutz, zumindest nicht von dir.«


    Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, suchten Elis Lippen Geoffs Mund. Der leidenschaftliche Kuss zeigte Geoff nachdrücklich, was er wollte. Geoff erhielt die Nachricht klar und deutlich und erwiderte Elis Küsse. Sein Körper wurde auf dem Bett manövriert, bis er flach auf seinem Rücken lag. Eli schwebte über ihm und küsste ihn atemlos, sein fester Körper rieb und vibrierte gegen ihn. »Ich will dich sehen.«


    »Du willst das Licht anmachen?« Eli klang geschockt.


    »Nein, wart‘ eine Sekunde.«


    Eli rollte von ihm runter und Geoff stand auf, tastete sich durch das vertraute Zimmer zum Schrank. Er fand die dort aufbewahrten Streichhölzer und zündete damit eine der kleinen Kerzen an, die er im Kleiderschrank für den Fall eines Stromausfalls lagerte. Das Licht erhellte den Raum gerade genug, dass er Elis Augen durch das sich reflektierende Licht erkennen konnte.


    Geoff ging zurück zum Bett und ließ sich darauf nieder. »Wo waren wir?«


    Er zog Eli sanft wieder über sich und dieser lehnte sich vor, um seine Lippen erneut einzufangen. Geoff glitt zögernd mit der Hand unter den Saum von Elis Pyjamaoberteil, seine Finger zogen eine unsichtbare Spur auf der Haut des unteren Rückens.


    »Darf ich?«


    Elis Antwort bestand in einem weiteren Kuss. Er wand sich leicht auf ihm und so schob Geoff beide Hände unter den Stoff, um sich dort die Konturen des starken Rückens einzuprägen. Jede Form, jeden Muskel lernte er mit seinen Händen kennen. Die Erhebungen von Elis Wirbelsäule, die Grübchen über seinem Hintern, die Kurven seiner Schulterblätter… alles glitt unter seinen Fingern entlang, als Geoff erkundete, was sich wie weite Felder glatter Haut anfühlte, nach der er sich sehnte, seit er vor Wochen den ersten Blick darauf erhascht hatte. Sein Körper drängte ihn, schneller zu machen, sein Verlangen schoss in die Höhe, aber er kämpfte es nieder und hielt es unter Kontrolle. Ständig erinnerte er sich selbst daran, dass das hier Elis erstes Mal war, und er wollte – musste – es so zu etwas Besonderem machen. Und dafür brauchte er Geduld.


    Eli küsste ihn immer weiter und warme Hände glitten über seine nackte Brust und Rippenbögen, als Eli ihn seinerseits erkundete. Geoff griff nach dem Saum des Pyjamaoberteils und schob ihn nach oben. Eli ließ nur so lange von seinen Lippen ab, bis er den Stoff über seinen Kopf gezogen und seine Arme befreit hatte. Dann waren die Lippen zurück, noch hungriger als zuvor. Seine Zunge ging auf Entdeckungstour, ihre Oberkörper schmiegten sich aneinander, das vollendete Gefühl von Haut gegen Haut. Geoff schlang seine Arme um Elis Rücken und grub eine Hand in den dunklen Schopf, während ihre Lippen sich neckten.


    Geoff setzte sich langsam auf, ihre Lippen lösten sich wie von alleine voneinander. »Lehn dich zurück.« Seine Lippen leckten und saugten sich ihren Weg den Hals herunter zu der kleinen Kuhle, wo er in die Schulter überging. Seine Zunge strich zärtlich über die Stelle und Eli wimmerte leise in sein Ohr. Geoff küsste seinen Weg Elis Brust hinunter, kostete die makellose Haut, bevor er eine der harten Brustwarzen zwischen seinen Zähnen fing.


    »Verdammt... du bist perfekt.« Geoff knabberte und leckte an der harten Knospe und Eli begann, in seinen Armen vor Aufregung zu zittern. Elis Haut schmeckte wunderbar: salzig und süß zugleich.


    »Geoff...« Zumindest glaubte er, dass Eli seinen Namen sagte – Lust machte es zu einem erstickten Schrei. Seine Zunge ließ von Eli ab, als er sich vergewisserte, ihm nicht wehgetan zu haben.


    Elis Augen weiteten sich. »Warum hast du aufgehört?«, stieß er wimmernd hervor und drängte seine Brust gegen Geoffs Gesicht, wollte offensichtlich mehr.


    »Ich wollte dir nicht wehtun, Tiger.« Eli wand sich, als Geoff seinen Weg zur anderen Brustwarze küsste, sie mit der Zunge umkreiste, bevor er den harten Knubbel mit seiner Zunge stupste. Elis Atem wurde schwerer, seine Laute verlangender.


    Wenn Geoff irgendeinen Fetisch hatte, dann waren es Brustwarzen – kleine, feste, die gerade genug hervorragten, dass er sie mit der Zunge bearbeiten konnte – und Elis waren absolut perfekt. Und zu seinem Glück schien Eli dort wirklich empfindlich zu sein.


    Geoff fühlte Elis Hände auf seinen Schultern. Er wurde nach hinten ins Kissen gedrückt und zog dabei Eli mit sich. Dann schlossen sich Lippen um seine Brustwarze und eine flinke Zunge gab seine Liebkosungen zurück.


    »Ja!«


    Ermutigt knabberte Eli ein wenig fester, als Geoff anfing, auf dem Bett zu vibrieren.


    »Benutz die Zähne ein bisschen.« Eli tat, wie ihm geheißen, und Geoff hatte das Gefühl, als würde sein Kopf explodieren. »Jaaaa!«


    Er fühlte, wie Eli gegen seine Brust lächelte, als er zur anderen Seite wechselte. Er schabte mit den Zähnen über die Knospe und Geoff durchschoss eine heiße Welle bis in seinen Schwanz.


    »Du bist unglaublich, Tiger.«


    Eli wirbelte seine Zunge um die Brustwarze, als er sich mit seinen Händen unter Geoff arbeite und in seine Schlafhose auf seinen Hintern schob. Geoff umfasste Elis Hinterkopf und küsste ihn heftig, während er ihre Position erneut wechselte. Er rutschte ein wenig zur Seite und ließ seine Hände über Elis Hüften gleiten, nahm die Pyjamahose dabei mit, zog sie die Beine hinunter und wich dann etwas zurück, um sein Werk zu betrachten.


    Eli war schöner, als er es sich je hätte vorstellen können. Blasse, samtweiche Haut, dunkle Härchen an den richtigen Stellen, ein langer Penis, der sich in Richtung Bauchnabel bog und starke, durch Arbeit gestählte Muskeln, die sich direkt unter der Haut anspannten.


    »Zeig mir, was du magst, Tiger.« Geoff streichelte die Haut der langen, sehnigen Beine, während er Elis Augen dabei beobachtete, wie sie riesengroß wurden.


    »Was?«

    »Ich habe das noch nie gemacht. Naja... vielleicht ein paar Mal.« Plötzlich huschte ein Ausdruck, den Geoff nur als Scham beschreiben konnte, über das hübsche Gesicht.


    »Hier gibt es keine Grenzen. Nicht in diesem Haus und ganz sicher nicht in meinem Bett.« Geoff lehnte sich vor, küsste und leckte die Grübchen über Elis Becken. »Es gibt nichts, wofür man sich schämen müsste, wenn man zeigt, dass man sich liebt.«


    Er küsste sich seinen Weg zurück nach oben. »Überhaupt nichts.«


    Seine Lippen erreichten Elis Leiste und er ließ seine Zunge über den Penis gleiten, bevor er eine Hand um die heiße, samtene Härte schloss und sie sanft auf und ab bewegte. Er beobachtete, wie die Vorhaut die Spitze bedeckte und sich dann zurückzog.


    »So wunderschön.« Geoff lehnte sich vor und brachte seine Lippen nahe an die Eichel heran.


    »Was machst du da?«, keuchte Eli, als Geoff die Lippen öffnete, um ihn aufzunehmen. Er gab ein unartikuliertes Geräusch von sich, als Geoff ihn ganz schluckte, seine Kehle entspannte, um alles zu bekommen, was Eli ihm gab. Der salzige Geschmack tanzte auf seiner Zunge, als er sich zurück zog, nur um sofort wieder zurückzukehren. Dieses Mal saugte er heftiger, sog ihn tief in seinen Mund.


    »Darf ich...?« Eli stöhnte, als Geoffs Hände seine Pobacken umschlossen und ihn dazu ermutigten, weiter zu machen. Eli begann, sacht sein Becken zu bewegen, und Geoff konnte sehen, dass er fast so weit war. Sein Wimmern wurde höher und jedes Mal ein wenig lauter. Das Eli ihm diese Geräusche schenkte, erregte ihn ungemein. Eli fing an zu beben, als er versuchte, sich zurückzuhalten, aber der Drang war einfach zu groß und er schrie auf, als die Jahre unterdrückten Verlangens in ihm explodierten. Geoff schluckte und schluckte, er wollte nicht einen Tropfen verpassen, während Eli unter ihm zuckte.


    »Ich bin da.« Geoffs Stimme streichelte Eli. Er ließ ihn sich zurück aufs Kissen sinken, um wieder ein wenig zu Atem zu kommen, und hielt ihn dabei im Arm. »Du bist so schön, wenn du kommst.«


    Elis stoßweiser Atem beruhigte sich und er wand sich aus der Umarmung, richtete sich auf und drückte Geoff in die Kissen, wo er ihn mit Küssen auf die Lippen, den Nacken und die Brust attackierte. Eli bewegte sich weiter nach unten und Geoff spürte, wie neugierige Finger seinen Penis erkundeten und dabei langsam an der Länge auf und ab fuhren.


    »Ist das okay?« Eli ließ seine Zunge und die Lippen behutsam den Penis entlang gleiten und leckte die Spitze, bevor er ihn langsam in dem Mund nahm.


    »Vorsichtig, Tiger.« Geoff konnte kaum atmen. Er hatte erwartet, dass Eli zurückhaltender sein würde, aber er verwandelte sich definitiv in den Tiger, der er für Geoff bereits gewesen war. Er nahm mehr und mehr von Geoff in den Mund, so heftig saugend, wie er es zuvor getan hatte.


    »Großer Gott....« Feuchte Hitze umschloss ihn, Eli saugte heftig an ihm, bevor er von ihm abließ, nur um sofort wieder zurückzukehren. Da war keine Finesse, aber der Enthusiasmus brachte Geoff um den Verstand. Druck baute sich schnell in ihm auf.


    »Eli...« Das war die einzige Warnung, die er schaffte, bevor sein Höhepunkt durch ihn hindurchschoss und er sich in Elis Mund ergoss.


    Er fühlte wie Eli schluckte, aber es war zu viel für ihn. Eli kniete sich auf das Bett und lächelte, während er schluckte. Dann wischte er sich den Mund ab und leckte sich über die Hand. Geoff stöhnte – das sah so verdorben aus. Himmel, er hatte erwartet, dass Eli schüchtern sein würde und stattdessen war das, was er bekommen hatte, aggressiv, fast wollüstig.


    Geoff brach auf dem Kissen zusammen, während Eli ihn süß küsste. »Wie lange brauchst du, bis wir das wieder machen können?«


    Geoff schaute an ihm hinunter und war sich sicher, dass Eli es kaum erwarten konnte.


    Er lächelte. »Na los, Tiger, leg dich auf den Rücken.« Das Bett wackelte, als Eli sich beeilte zu gehorchen. Geoff positionierte sich zwischen Elis ausgestreckten Beinen. »Deine Aufgabe ist es, mir zu sagen, was du magst.«


    Elis Augen weiteten sich, als er nickte. Geoff spreizte die langen Beine und ließ sich dazwischen nieder, wo er erst an einem, dann an dem anderen Hoden saugte. Er wurde sofort mit leisen, lustvollen Lauten belohnt. Dann ließ er von den prallen Hoden ab und hob Elis Knie an, drückte sie in Richtung Brust, leckte sich die Spalte entlang.


    »Geoff -«


    »Magst du das?«

    »Oh Gott... ja.«


    Geoff fuhr fort, er schob seine Zunge tiefer und tiefer, näherte sich langsam kreisend seinem Ziel. »Bist du dir sicher?«


    Eli warf seinen Kopf zurück und wimmerte leise, als Geoffs Zunge seine Öffnung umkreiste, bevor sie die Rosette reizte. Eli verlor die Kontrolle und bewegte sich Geoffs Gesicht entgegen. Sein Atem kam nur noch stoßweise.


    »Ich nehme an, das heißt ja?« Geoff bekam eine unverständliche Antwort und begann, die kleine Öffnung ernsthaft mit der Zunge zu bearbeiten, indem er tief in sie hineinstieß. Er nahm eine von Elis Händen und umschloss mit ihr dessen Penis. Eli fing an, sich selbst zu streicheln, stöhnte und wimmerte, die Muskeln zogen sich zusammen und Eli versteifte sich.


    »Ich liebe dich.«


    Geoffs Blick fiel auf Elis Gesicht und seine Augen, während er beobachtete, wie er kam, wie sich die milchigen Tropfen auf ihm verteilten.


    Geoff ließ Elis Beine wieder aufs Bett sinken und verschwand im Badezimmer, aus dem er mit einem warmen, feuchten Waschlappen und einem Handtuch zurückkam. Nachdem er Eli sanft gesäubert hatte, trocknete er ihn ab und warf die Tücher ins Badezimmer. Als er sich umdrehte, sah er, wie Eli aus dem Bett stieg, um nach seinem Schlafanzug zu suchen, aber Geoff nahm ihn in die Arme und hielt ihn so auf.


    »Den brauchst du nicht. Komm mit mir ins Bett.«


    Eli nickte und Geoff dirigierte ihn ins Bett. Sie krochen zwischen die Laken und Eli rollte sich neben Geoff zusammen. Das Zimmer war nun still und die Geräusche der Nacht übernahmen den Raum. Das Zirpen der Grillen wurde von der Sommerbrise durch die offenen Fenster getragen und ließ sie sanft einschlafen.
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    Geoff wurde vom warmen Morgenlicht, das durch das Fenster linste, und von dem süßen Gefühl seines Liebhabers an seiner Seite geweckt – seines schönen, süßen, heißen, neuen Liebhabers. Und mit dem Licht kam die Gelegenheit, ihn in seiner ganzen Pracht zu bewundern.


    Lange, starke, nur leicht behaarte Beine, ein straffer, fester Hintern, über dem sich zwei Grübchen abzeichneten, und ein muskulöser Rücken, der sich so weich und glatt unter seinen Händen anfühlte. Geoff rollte sich auf die Seite und Eli rutschte nah an ihn heran, so dass sie Rücken an Brust zu liegen kamen. Geoffs morgendliche Erektion glitt zwischen Elis Pobacken, während er dessen Brust und Bauch streichelte.


    Elis Kopf drehte sich zur Seite. »Morgen.«


    »Morgen, Tiger.« Eli lächelte, als Geoff ihn liebevoll küsste. »Du fühlst dich so gut an.« Geoffs Hand begann auf Wanderschaft zu gehen, über seine Brust, den Bauch hinunter und die pochende Härte entlang. Eli stöhnte leise und drehte sein Becken leicht, um Geoff besseren Zugang zu gewähren.


    »So wunderschön... ich liebe diese Geräusche, die du nur für mich machst.« Geoff strich abermals über den harten Penis, rieb seinen Daumen über die Spitze und fühlte, wie Elis Hüften sich gegen seine Hand zu bewegen begannen. Er legte sich wieder auf den Rücken und stupste Eli an sich umzudrehen. Eli rollte sich über ihn, ihre Lippen berührten sich, die Körper von der Brust bis zu den Zehen aneinander geschmiegt. Eli bebte leicht, ihre Erregungen bewegten sich und rieben aneinander.


    »Mein süßer Tiger.«


    Eli stöhnte, verlagerte sein Gewischt und küsste ihn heftig, während Geoff ihn unablässig streichelte, nicht in der Lage, genug von diesem wundervollen Mann zu bekommen. Eli seufzte in ihre Küsse, gab sehnsüchtige Geräusche von sich, die Geoff ebenso zurückgab. Das Gefühl von Haut auf Haut machte ihn verrückt.


    »Geoff, ich muss...« Geoff fuhr mit der Hand Elis Rücken entlang und über den Hintern, wo er mit einem Finger die Pospalte hinunter glitt und ihn leicht gegen die Öffnung presste. »Geoff!« Elis Schrei signalisierte seinen Höhepunkt. Er warf den Kopf in den Nacken, als er zwischen ihnen kam und Geoff ihm gleich darauf folgte.


    Geoff drückte Eli fest an sich, während er sich langsam wieder beruhigte und streichelte seinen Tiger, verteilte kleine Küsse auf seiner Haut.


    Geräusche von Aktivität im Haus brachen die verträumte Stimmung und Eli fing an, nervös hin und her zu ruckeln.


    »Es ist in Ordnung; entspann dich einfach«, beruhigte ihn Geoff.


    »Aber Len...«


    Geoff musste lächeln. »Ich denke, er weiß es inzwischen.«


    Elis Aufmerksamkeit, die bislang auf der Tür gelegen hatte, richtete sich wieder auf Geoff.


    »Wir waren letzte Nacht nicht gerade leise... Und gerade eben auch nicht.«


    Eli stieg die Röte ins Gesicht, aber Geoff küsste ihn, streichelte mit seiner Zunge über Elis. »Keine Grenzen, weißt du noch?« Geoff war sich noch unsicher, wie er selbst darüber dachte, dass Len sie beim Sex hatte hören können, aber das würde er Eli sicher nicht wissen lassen.


    Gemächlich erhoben sie sich schließlich. Geoff griff nach dem Handtuch, das sie die Nacht zuvor benutzt hatten, und wischte Elis Bauch ab, bevor er dasselbe bei sich tat. Eli hob seinen Pyjama vom Boden auf und streifte ihn über, bevor er sich noch einen Kuss holte und das Zimmer verließ. Leise pfiff Geoff vor sich hin, als er ins Badezimmer ging, um sich zu waschen. Er schaute zur Dusche und sein Geist wanderte zu einem Bild von sich selbst und Eli unter dem Wasserstrahl. Er musste es energisch wegschieben, damit er sich seiner Morgenroutine widmen konnte.


    Eli war bereits in der Küche und unterhielt sich mit Len, als Geoff den Raum betrat.


    »Eli und ich sind uns einig, dass du heute Reiten gehen kannst, aber danach machst du ein Nickerchen und ruhst dich aus. Buchhaltung darfst du machen wenn du willst und morgen kannst du anfangen, leichte Arbeiten draußen zu erledigen.« Len sah ihn todernst an, musste dann aber doch lächeln und schüttelte den Kopf. »Sorry, ich sollte dir nicht sagen, was du zu tun hast. Aber ich hoffe, du gehst es heute nochmal ruhig an.«


    Geoff hob ergeben die Hände. »Das werde ich. Ich versprech's. Vielleicht können wir zu den Südwiesen reiten, den dortigen Teil der Herde überprüfen und sofort wieder zurück kommen. Ich kann reiten und dir zeitgleich auch helfen.«


    »Na gut, aber übernimm dich nicht.«


    Geoff willigte ein und sie frühstückten, während Eli und Len über den Tagesplan sprachen. Die Farmarbeiter trudelten zum Ende der Mahlzeit hin ein und bekamen ihre Aufgaben zugeteilt. Geoff beendete sein Frühstück und machte den Abwasch, bevor er hinaus in den Stall ging. Dort hatte Eli sein Pferd bereits fertig gesattelt, sodass sie nur noch aufsitzen und losreiten mussten. Es fühlte sich gut an, wieder draußen im Sonnenschein zu sein. Kirk juckte es sichtlich loszupreschen, aber Geoff hielt ihn zurück. Er war sich nicht sicher, ob er für einen rasanten Galopp schon fit genug war, und der Trampelpfad, auf dem sie sich befanden, war ein wenig zu steinig.


    »Ich frage mich seit einiger Zeit«, begann Geoff nach einer Weile, »ob du nicht gerne deine Familie besuchen würdest? Du hast sie schon seit du hierher gekommen bist nicht mehr gesehen. Ich könnte dich hinbringen, wenn du magst.«


    »Ich wollte Len fragen, ob er mich für einen Besuch zu ihnen mitnehmen würde.« Geoff schaute seinen Liebhaber an und überlegte, ob er sich verletzt fühlen sollte. »Ich kann dich nicht dabei haben. Sie würden erkennen, wie ich dich anschaue, und das würde ihnen Probleme bringen.«


    »Tut mir leid.« Geoff tat es in der Seele weh, dass seine Gefühle Eli Schwierigkeiten machten.


    Eli straffte die Zügel zurück, ließ Twilight halten und Geoff tat es ihm gleich. Langsam brachte Eli sie näher zueinander.


    »Keine Grenzen, keine Scham, weißt du noch?«


    Das Leder des Sattels ächzte, als Eli sich leicht hinüber lehnte, um ihn zu küssen. Ihre Lippen berührten sich und Geoff vergaß alles andere. Die Pferde, die Felder, die Farm, alles verblasste. Dann waren die Lippen wieder verschwunden und die Welt drehte sich weiter, sein Hirn begann wieder zu funktionieren.


    Eli hatte schon recht: Er konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob er neutral aussehen konnte, wenn er Eli anschaute, dafür war die Freude zu unbändig. Er hasste diese Heimlichtuerei, aber er wusste, dass es in diesem Fall Elis einzige Option war. Zumindest ohne die Bande mit seiner Familie ganz zu kappen und das war etwas, was Geoff niemals von Eli verlangen würde.


    Dann kam ihm ein ganz anderer Gedanke: Was, wenn Eli sich dazu entschied, ihn zu verlassen? Das hier war sein Jahr außerhalb der Gemeinschaft. Was aber, wenn er sich danach entschied, zurück zu gehen? Geoff konnte den Angstschauder, der ihn durchlief, nicht unterdrücken.


    Eli musste das bemerkt haben. »Was ist los?«


    Geoff kniff die Augen zusammen, er wollte das nicht jetzt besprechen.


    »Nichts.«


    Er konnte sich nicht dazu bringen, seine Angst in Worte zu fassen – was, wenn die Tatsache, dass er es aussprach, es wahr machte? Also schob er sie zur Seite und küsste Eli abermals, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. Er ritt schweigend, tief in seinen eigenen Gedanken versunken.


    ‚Ich bin so dumm. Er ist hier neben mir und ich sorge mich um das, was passieren könnte, anstatt das zu genießen, was ich habe‘.


    Die Angst klang langsam ab. Er hoffte, sie würden für eine lange Zeit zusammen sein, aber er würde das akzeptieren, was Eli zu geben bereit war.


    Sie kamen bei den südlichen Weiden an und alles sah ziemlich gut aus. Die Rinder hatten ein bisschen wenig Futter, aber es war genug für den Rest des Tages. Er machte sich eine geistige Notiz, die Jungs noch vor heute Abend mit Nachschub herzuschicken.


    Zu seiner Überraschung fühlte sich Geoff erschöpft, also ritten sie zurück zur Farm. Im Stall scheuchte Eli ihn ins Haus, um sich auszuruhen.


    »Ich kümmere mich um die Pferde. Du legst dich für eine Weile hin.«


    »Danke.« Niemand war in der Nähe, also gab er Eli einen schnellen Kuss und ging ins Haus. Gerade hatte er es sich gerade auf dem Sofa gemütlich gemacht, als das Telefon klingelte. Er hob ab in der Erwartung, einen Telefonverkäufer zu hören.


    »Geoff, ich bin's, Raine.«


    »Raine, schön von dir zu hören. Wie geht’s dir?« Er hatte seit einigen Wochen nicht mehr mit seinem Freund geredet.


    »Gut, gut. Ich versuche gerade einen Urlaub zu planen und frage mich, ob dein Angebot auf einen Besuch noch steht? Ich dachte, ich komme in ein paar Wochen, falls das okay ist.«


    Geoff suchte seinen Kalender heraus, um sicherzugehen, dass nichts Besonderes stattfand.


    »Sollte gut passen. Ich trag es im Farmkalender ein.«


    »Wie, jetzt echt? Woahhhh, das heißt, ich werde ein Teil des Farmkalenders! Ich werde ein Teil der Farm!« Raine gab sich alle Mühe, übertriebene Ehrfurcht zu heucheln.


    Wenn er herkam, war Raine so tot.


    »Nein, Klugscheißer, das heißt, dass Geoff ein paar Tage beschäftigt sein wird, um seinen Freund herum zu führen. Aber ich kann dich auch gleich zum Stall ausmisten oder Gülle ausfahren einteilen.«


    Er hoffte, Eli würde sie begleiten. Er würde das mit Len abklären müssen, um sicherzugehen, dass alle ohne sie beide für ein paar Tage klarkamen, aber das sollte kein Problem darstellen.


    »Das würdest du nicht«, sagte Raine.


    »Dann sei nett.«


    »Da verlangst du sehr viel von mir.«


    »Ich weiß, aber wir werden schon dafür sorgen, dass du Spaß hast, ich versprech's.« Geoff war wirklich aufgeregt, dass Raine ihn besuchen kam. Er hatte stark bezweifelt, dass der Mann das jemals tun würde.


    »Das weiß ich doch und ich rufe dich in ein paar Tagen mit den genauen Terminen an, sobald sie genehmigt sind.«


    »Gut.« Geoff unterdrückte ein Gähnen.


    »Macht sich das frühe Aufstehen bemerkbar?«


    »Nein. Ich hatte 'ne Erkältung, die zu einer Lungenentzündung wurde, und ich fühle mich manchmal immer noch schlapp. Nichts, weswegen man sich sorgen müsste. Wenn du hier bist, erzähle ich dir alles.« Geoff lehnte sich im Sofa zurück und machte es sich gemütlich.


    »Okay, wenn du meinst...« Raine hörte sich skeptisch an.


    »Mir geht’s gut, wirklich. Feldwebel Eli hat ein scharfes Auge auf mich geworfen und geht sicher, dass ich's nicht übertreibe.« Geoff gähnte abermals. »Ruf mich an, wenn du deinen Zeitplan hast und dann fange ich an zu planen.«


    Sie beendeten das Gespräch und Geoff legte auf, machte sich lang und schloss die Augen. Er wollte sich eigentlich nur ein paar Minuten lang ausruhen, wurde aber erst wieder wach, als seine Lippen sanft geküsst wurden.


    »Zeit fürs Mittagessen.«


    Geoff öffnete die Augen und Eli küsste ihn erneut. Langsam kam er auf die Füße und folgte Eli in die Küche. Len stellte gerade die Teller für sich und Joey auf den Tisch, der eben durch die Hintertür kam.


    »Hallo, Geoff.« Der Junge lächelte breit.


    »Hey, Joey. Hast du heute Reitstunde?«


    »Ja, Len bringt mir bei, wie man springt. Nur kleine Sprünge, um mir mit meinem Sitz zu helfen.«


    Geoff begann zu essen, als Eli und Len sich zum Tisch gesellten. »Ich wollte dich fragen, ob du an einem Geschäftsvorschlag interessiert wärst.«


    »Ich?« Joey sah überrascht aus.


    »Ja, du. Die Farm hatte die Tradition, einen jungen Mastochsen aufzuziehen, mit dem wir am Kirchweihfest teilnehmen können. Wir haben schon ein paar Schleifen über die Jahre gewonnen und ich würde das gerne wieder einführen. Ich dachte, dir würde es vielleicht gefallen zu helfen. Du und Len könntet gehen und zwei junge Bullen von der Herde aussuchen und sie in den Stall bringen. Du wärst dafür verantwortlich, sie zu füttern, zu tränken und ihre Ställe sauber zu halten. Auf dem Fest im nächsten Jahr schreiben du in die Farm sie gemeinsam für den Wettbewerb ein. Dann werden sie versteigert und wir teilen den Gewinn.«


    Auf Joeys Gesicht erschien ein gewaltiges Lächeln. »Wirklich?«


    »Ja, wirklich.«


    Len stupste Joey gegen die Schulter. »Nach deiner Stunde können wir uns die Halbstarken anschauen und sehen, ob wir ein oder zwei geeignete finden.«


    Joey grinste und fing an, schneller zu essen. Als er fertig war, rannte er zum Stall, um sich für seinen Unterricht fertig zu machen.


    Sobald Geoff seine Mahlzeit beendet hatte, nahm er eine Tablette, sagte Len, er würde den Abwasch in Kürze erledigen und ging ins Büro, im festen Vorsatz, etwas Arbeit zu schaffen. Nachdem er einige Stunden über den Büchern verbracht hatte, fühlte er sich wieder erschöpft, also machte er den Computer aus und ging nach oben. Geoff schloss die Vorhänge, um das Zimmer zu verdunkeln, zog sich bis auf die Unterwäsche aus und fiel ins Bett, wo er postwendend einschlief. Er erwachte, als seine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde und er Gesellschaft im Bett bekam.


    »Tiger?«


    »Ja, ich bin's.« Er konnte ein Lächeln in Elis Stimme hören und fühlte weiche Haut an seiner eigenen. Geoff drehte sich zu Eli herum und kuschelte sich an ihn.


    »Da war eine tolle Sache, die du für Joey gemacht hast«, sagte Eli.


    »Es ist nur eine rein geschäftliche Vereinbarung.«


    ‚Ein Geschäft, von dem beide profitieren‘.


    »Es war mehr als das und das weißt du. Du hättest ohne viel Aufwand selbst junge Bullen aussuchen, sie großziehen und das Geld behalten können.« Geoffs Stirn wurde sanft geküsst. »Du bist ein großherziger Mann, Joey so zu helfen, ohne dass er es weiß.«


    Geoff zog Eli nahe zu sich und schlief wieder ein. Er wachte Stunden später wieder auf, fühlte sich deutlich besser und wieder mehr wie er selbst. Das Bett war leer und er hörte Stimmen unten im Haus. Er zog sich schnell etwas über und ging nach unten in ein Wohnzimmer voller Menschen.


    »Haben wir dich geweckt?« Seine Tante Vicki lächelte, als sie ihn umarmte.


    »Nein, es wurde Zeit, dass ich aufstehe.« Geoff schaute sich um und lächelte seinen Onkel Dan, seine Cousine Jill und seinen Cousin Chris an. Er schüttelte Chris‘ Hand und umarmte Jill fest. Eli kam ein paar Minuten später dazu und Geoff stellte ihn dem Rest seiner Familie vor.


    »Hat jemand Lust, reiten zu gehen?«


    »Ich hoffe, das geht wirklich in Ordnung? Du hast ja gemeint, wir sollen einfach vorbei kommen.« Vicki hörte sich zögernd an.


    »Natürlich! Lasst uns zum Stall gehen und die Pferde satteln«, lud Geoff sie ein.


    Eli führte sie den Weg zum Stall, leitete sie an, die Pferde zu bürsten und zu satteln, bevor er sie nach draußen zum Reitplatz führte. Jill und Chris waren nie viel zum Reiten gekommen, also zeigte Eli ihnen, wie man ein Pferd dirigierte und kontrollierte, während Geoff Twilight für Vicki holte. Sie stieg wie ein alter Hase aufs Pferd und erinnerte sich leicht an die Fähigkeiten, die sie schon seit Jahren nicht genutzt hatte. Eli gesellte sich auf Kirk zu ihnen, als sie um den großen, runden Platz ritten und half weiterhin Chris und Jill.


    Geoff lehnte sich außerhalb des Rings neben Onkel Dan an den Zaun und beobachtete die Reiter.


    »Ich wollte dir danken.«


    Geoff drehte sich zu seinem Onkel um.


    »Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber es hat sich seit Ewigkeiten fast so angefühlt, als wäre ich sowohl mit Vicki als auch mit Janelle verheiratet. Es gab da Zeiten, in denen ich dachte, sie wären siamesische Zwillinge.« Geoff bemerkte, dass sein Onkel entspannter aussah, als er sich jemals erinnern konnte. »Gestern Abend hat Janelle ihren üblichen Schwachsinn verbreitet, bis Vicki ausgerastet ist.« Dan beobachtete, wie seine Frau mit viel Selbstvertrauen ritt, einen stolzen Ausdruck im Gesicht. »Sie hat ihr gesagt, dass es ihr reicht. ‚Cliff war schwul, sein Sohn ist schwul und du akzeptierst das besser‘. Als Janelle nicht aufhörte, hat Vicki ihr gesagt, sie soll sich zum Teufel scheren, hat sie gebeten zu gehen und ihr gesagt, dass sie zurückkommen kann, wenn sie endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert gelandet ist.« Dan lächelte boshaft. »Ich kann immer noch hören, wie Vicki die Tür hinter ihr zugeschlagen hat – das schönste Geräusch, das ich je gehört habe.« Dan lächelte strahlend, man konnte seine Zufriedenheit förmlich spüren.


    »Ich hab‘ nie verstanden, warum sie so bösartig ist und warum Dad das so lange geduldet hat.«


    Dans Augen weiteten sich. »Hat dir das nie jemand erzählt?« Er besann sich. »Nein, natürlich nicht...« Er lehnte sich zu Geoff, als wollte er ihm ein Geheimnis anvertrauen. »Als sie etwa zwanzig Jahre alt war, traf Janelle einen Mann, in den sie sich Hals über Kopf verliebte. Sie traf sich ein paar Wochen lang mit ihm und dann brachte sie ihn nach Hause, um die Familie kennenzulernen. Unglücklicherweise war der Mann, um den es hier geht, Len. Er warf einen Blick auf deinen Vater und das war's dann.«


    »Oh verdammt!« Geoff konnte sich nicht helfen und musste einfach grinsen.


    »Ja, sie hat es deinem Vater nie verziehen, dass er ihr den Freund ausgespannt hat, auch wenn Len immer beteuert hat, dass da nur Freundschaft zwischen ihnen war und Janelle diejenige war, die mehr daraus gemacht hat. Um ehrlich zu sein, tendiere ich dazu, Len zu glauben. Janelle sieht überall Angriffe gegen ihre Person.«


    »Also darum hat Dad sie so lange ausgehalten. Er muss sich auf eine gewisse Art schuldig gefühlt haben.«


    »Nicht, dass es dafür einen Grund gab. Er hat sich verliebt. Len hat Janelle nicht geliebt, hätte sie auch nie geliebt. Aber ja, ich glaube, er hat sich schuldig gefühlt, weil er die ganzen Jahre glücklich war und sie nicht. Auch wenn sie da selbst Schuld ist.«


    »Arme Janelle.« Geoff schüttelte den Kopf.


    Onkel Dans Gesicht verhärtete sich. »Spar dir das Mitleid. Der Schmerz und das Elend, die sie über die Jahre gefühlt hat, hat sie sich selbst zuzuschreiben. Sie hätte es ihnen verzeihen und darüber hinwegkommen können, aber sie hat lieber daran festgehalten und ist bitter und unglücklich geworden.« Dann erhellte sich Dans Gesicht und Geoff schaute auf, um seine Tante auf sie zukommen zu sehen. Sie sah aus wie die geborene Reiterin.


    »Worüber redet ihr zwei?«, fragte Vicki.


    Geoff lächelte. »Wir lästern nur.« Vicki sah ihn unsicher an, aber Geoff lächelte nur verschmitzt. »Jeder, der glaubt, dass Frauen das Monopol aufs Lästern besitzen, war noch nie in einer Schwulenbar. Diese Meister des Fachs würden dich bei weitem in den Schatten stellen.«


    Sein Onkel kicherte und Vicki lachte prustend. Eli, der Kirk zurück in seine Box gebracht hatte, gesellte sich am Zaun zu ihnen, die Reiter beobachtend.


    »Hallo, Tiger«, begrüßte ihn Geoff. Die großen, blauen Augen strahlten ihn an und er legte einen Arm um Elis Hüfte, zog ihn an sich. Geoff sah, wie Eli seinen Onkel beäugte, aber Dan reagierte gar nicht und er konnte spüren, wie Eli sich langsam entspannte. Besser ging es wohl nicht: Pferde, glückliche Reiter und sein unglaublicher Liebhaber an seiner Seite, der das mit ihm teilte, umgeben von den Menschen, die er liebte.


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 12

  


  
     


    Geoff lag wach und beobachtete Eli beim Schlafen, wie er es die ganze Nacht über immer mal wieder gemacht hatte. Er selbst hatte ein wenig geschlafen, aber nicht viel.


    »Was ist los?« Elis schlaftrunkene Stimme drang an sein Ohr.


    »Ich glaube, ich habe heute tagsüber zu viel geschlafen.« Das war nur ein Teil der Wahrheit, aber er wollte den Rest nicht eingestehen. Dass Len Eli versprochen hatte, ihn mitzunehmen, damit er seine Familie sehen konnte, machte ihm aus diversen Gründen eine Heidenangst. Was, wenn sie ihn nicht zurückkommen ließen? Was, wenn Eli nicht zurück kommen wollte? Und die Frage, die ihn in letzter Zeit am meisten beschäftigte: Was, wenn Eli zurück kam, aber hier unglücklich war? Er könnte mit allem anderen klarkommen, aber nicht damit. Unmöglich.


    Geoff zwang sich dazu, diesen Gedanken wegzuschieben. Sie hatten noch genug Zeit zusammen - immerhin noch fast ein Jahr! -, bevor Eli sich entscheiden musste, was er machen wollte.


    Elis schläfrige Stimme unterbrach seine Gedanken. »Dreh dich um, ich massier dir den Rücken.«


    Geoff wandte sich um, aber nur so weit, dass er Eli ansehen konnte. Und dann küsste er ihn, ließ alle nagenden Fragen wegschmelzen. Das war es, was wirklich wichtig war, genau hier, genau jetzt.


    Er sah, wie die großen Augen sich öffneten und ihn wie Leuchtfeuer im dämmerigen Zimmer anstrahlten.


    »Lieb' dich«, murmelte Geoff, bevor er seine Lippen auf Elis presste, ihre Körper einander noch näher brachte. Langsam rollte er ihn auf den Rücken, drückte seinen Liebhaber in die Matratze. Seine Hände wanderten, seine Lippen kosteten, aber er schien nie genug zu bekommen.


    Er versuchte, Eli zu fragen, was er wollte, aber das würde bedeuten, dass sie ihren Kuss unterbrechen mussten, und das konnte er nicht tun... Noch nicht. Also lauschte er, ließ sich von den kleinen Seufzern und dem gedämpften Stöhnen führen. Diese lustvollen Geräusche trieben ihn an, steigerten sein eigenes Verlangen.


    Endlich zog er sich von Elis Lippen zurück, küsste sich den Hals entlang hinunter, kostete die leicht verschwitzte Haut, nahm Elis Geruch tief in sich auf. Seine Zunge fand eine Brustwarze und umkreiste sie. Eli wimmerte, als Geoff daran knabberte und saugte, mit den Finger an der anderen spielte. Ja... mehr Laute, mehr von dieser Musik ihrer Liebe, die Eli nur für ihn machte.


    »Geoff... ja... das ist so gut.«


    Der schöne Körper bäumte sich unter ihm auf, als seine Zähne sich sanft in die Haut senkten und Elis Geräusche veränderten sich, wurden drängender, sehnsüchtiger.


    Dann zog Geoff sich ganz zurück, gab Eli die Chance, sich zu erholen, als er seine Reise den sinnlichen Körper hinunter fortführte und mit seiner Zunge um den Bauchnabel strich. Er rutschte weiter nach unten, streifte über Elis Härte, liebkoste seine Hoden. Sanft hob er die Beine an und leckte sich einen Weg zu Elis intimster Stelle.


    »Geoff...« Eli ließ einen kleinen, unfreiwilligen Aufschrei entweichen, als Geoffs Zunge die empfindliche Haut traf.


    »Magst du das?« Geoff ging weiter, saugte und stieß mit der Zunge vor, hörte zu, wie Elis Stimme zunehmen höher wurde, atemloser klang. »Lieb‘ die Geräusche, die du für mich machst.« Geoffs Zunge tastete gegen die Öffnung, fühlte, wie der Muskel sich entspannte.


    Mit jeder Berührung der Zunge, jedem Vorstoß, machte Eli die wundervollsten Laute und ließ Geoffs Herz in ungeahnte Höhen steigen. Er langte zum Nachttisch, fand die kleine Flasche und benetzte seine Finger. Eli schrie auf, als glitschige, schlüpfrige Finger seine Haut neckten, seine Öffnung umkreisten. Langsam presste Geoff nur die Kuppe hinein.


    Eli hielt dagegen, er wollte mehr. »Fühlt sich so gut an.«


    Der Finger glitt ein bisschen weiter hinein, während Geoff ihn langsam kreisen ließ. Er erhöhte den Druck, sein Finger glitt weiter, bis er ihn leicht krümmte, suchte, und plötzlich schrie Eli auf, als er das harte Bündel Nerven fand und es sanft streichelte.


    »Was war das?«


    Geoff lächelte, brachte ihre Lippen nahe zusammen. »Das war dein Körper, der mir sagt wie ich dich lieben, wie ich dich fliegen lassen kann.«


    Elis Augen weiteten sich. »Lass mich aufsteigen, Geoff. Bring mich in den Himmel.«


    Eli küsste ihn heftig und Geoff rieb erneut den Punkt in seinem Inneren, als sich ihre Körper aneinander rieben. Eli drängte sich langsam gegen ihn.


    »Tiger... Mein Tiger.«


    Eli warf den Kopf zurück, seine Augen weiteten sich, als sein Höhepunkt ihn überrollte und Geoff konnte fühlen, wie sein Körper sich verspannte und er sich zwischen ihnen ergoß.


    »Lieb‘ dich, Geoff.«


    »Ich dich auch, Tiger.« Elis Hitze und Küsse trieben ihn an, als er seinen eigenen Höhepunkt fand.


    Elis Zunge fand ihren Weg in Geoffs Mund und seine Hände umgriffen dessen Hintern, pressten ihre Körper fest aneinander, gaben Geoff somit den letzten Schubs, den er brauchte, um mit einem leisen Aufschreien über Elis Bauch zu kommen.


    Geoff bewegte sich nur langsam wieder, zog vorsichtig seinen Finger zurück und rollte sich von Eli herunter, bevor er seinen Liebhaber süß küsste. Er wollte ihm zeigen, wie viel Eli ihm bedeutete. Hände umfassten seine Wangen und intensivierten den Kuss, als Eli ihm zu verstehen gab, dass seine Nachricht angekommen war.


    Dann übernahm sein Tiger die Initiative, rollte sie übers Bett, presste ihn in die Matratze und küsste ihn leidenschaftlich. Der verführerische Körper presste sich an seinen. Dann flaute die Intensität langsam ab und ihr Tempo wurde langsamer. Liebkosungen wurden zart und sanft, Küsse tief und befriedigt.


    Geoffs Hände bewegten sich in langen Strichen von der Schulter zum Rücken, als sie sich zusammen kuschelten. Er fühlte, wie Elis Gewicht sich von ihm löste und das Bett leicht schwankte, als sein Liebhaber aufstand. Dann war Eli schon wieder zurück, ein weicher Waschlappen säuberte Geoff und streichelte dabei seine Haut.


    »Glaubst du, du kannst jetzt schlafen?«


    Geoff war schon dabei, wegzudriften, als Eli zurück ins Bett kam, das Laken nach oben zog und ihn küsste. Das letzte, woran er sich erinnern konnte, waren Hände, die seinen Rücken streichelten.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Geoff erwachte Stunden später. Endlich hatte er gut schlafen können und Eli lag noch neben ihm. Seltsam – der Mann stand normalerweise noch früher auf als er.


    »Tiger.« Er streichelte zart Elis Rücken.


    Er bekam eine leise, gemurmelte Antwort. »Freier Tag, schlaf weiter.«


    Wie süß! Er legte sich gehorsam wieder hin, zog Eli nah zu sich und ließ sich wieder vom Schlaf übermannen.


    Das nächste Mal wurde er von Eli geweckt, der gerade aus dem Bett stieg.


    »Wo gehst du hin?« Geoff rollte sich zu ihm hin und gähnte.


    Eli sah überrascht aus. »Ich gehe mich waschen und anziehen.«


    Geoff warf die Decken zur Seite und nahm Eli bei der Hand, führte ihn ins Badezimmer.


    »Ich denke, es ist Zeit, dass du lernst, wie viel Spaß das gemeinsame Waschen machen kann.« Geoff drehte die Dusche auf und stellte sich unter den Strahl, wobei er Eli sanft mit sich zog.


    Er quetschte ein bisschen Shampoo in seine Hand und massierte Elis Kopfhaut, wusch das volle, schwarze Haar. Wenn Eli eine Katze gewesen wäre, hätte er sicher geschnurrt, während er sich in Geoffs Berührung hinein streckte.


    »Wasch dein Haar aus, Tiger.«


    Eli lehnte sich zurück unters Wasser, während Geoff seine Hände einseifte und die makellose Haut wusch.


    »Das ist wirklich schön«, nuschelte Eli.


    »Nicht wahr? Heb deine Arme.« Geoff wusch unter Elis Armen und die Seiten entlang, lehnte sich dann vor für einen Kuss, als seifige Hände ihn langsam streichelten. »Dreh dich um.«


    Eli gehorchte und Geoff wusch seinen Rücken. Er verbrachte extra viel Zeit mit dem Hintern und den Beinen und glitt dabei wie zufällig mit den Fingern zwischen sie, um die Hoden zu reizen.


    »Geoff...« Eli drehte sich um, seine Erektion zeigte auf seinen Liebhaber. Geoff lächelte und sank auf die Knie. Er nahm Eli in den Mund und saugte zart an ihm. Elis Beine fingen schnell an zu zittern und er stöhnte und stieß in Geoffs Mund.


    »Geoff, ich kann nicht... ich werde...«


    Geoff presste Eli gegen die Fliesen und saugte stärker, wollte seinen Liebhaber schmecken. Mit einem leisen Aufschrei kam Eli in Geoffs Mund. Elis Knie gaben nach und er fing an, die Wand hinunter zu rutschen. Geoff zog ihn in seine Arme und hielt Eli fest, küsste seinen süßen, gesättigten Liebhaber.


    »Du bist so wunderschön, weißt du das? Der hübscheste Mann, den ich kenne.«

    Eli schlug Geoff sanft auf die Schulter. »Bin ich nicht... Frauen sind hübsch.«


    »Und du, Tiger. Mein hübscher Tiger.« Geoff kitzelte Elis Schulter mit der Zunge.


    »Hör auf.« Eli lachte und versuchte kraftlos, ihm zu entkommen, wand sich und kicherte. Geoff hielt seinen Nacken fest umfasst.


    »Nun bist du dran, mit dem gewaschen werden.«


    Geoff akzeptierte das nur zu gerne und gab Eli frei, bevor er sich unters Wasser stellte und Eli anfing, sein Haar einzuschäumen. Es fühlte sich so gut an, wie diese Hände seine Kopfhaut streichelten und er überließ sich ganz den Empfindungen. Dann glitten die Hände weg, nur um kurz darauf zurückzukehren und seine Brust mit Seifenschaum einzureiben.


    »Wenn ich hübsch bin, dann bist du...« Eli machte eine Pause und dachte nach, während seine Hände emsig weiter wuschen und dann fing er an zu grinsen. »Ein Hengst.« Elis Hand fuhr über seinen Penis und die Finger ließen ihn zucken.


    »Ein Hengst, wie?« Gott, das machte ihn heiß.


    Eli nickte, ließ nun beide Hände über die harte Erektion gleiten.


    »Ja.« Die Finger schlossen sich um Geoff. »Ein großer, starker Hengst. Mein Hengst.« Eli drehte sie herum und schob Geoff mit dem Gesicht zur Wand gegen die Fliesen, streichelte seinen inneren Oberschenkel, wies ihn so an, die Beine weiter zu spreizen.


    Finger umgriffen seinen Penis fester und Geoff stöhnte zurückhaltend. Dann fühlte er, wie eine heiße Zunge seine Spalte entlang glitt, bevor sie seinen Eingang neckte und ihm einen Laut entlockte – einen hohen, verlangenden Laut.


    »Eli...« Das exquisite Gefühl brachte ihn um den Verstand.


    »Entspann dich, nun bin ich an der Reihe, dich zu lieben.« Und wie er ihn liebte.


    Geoff wurde von den Fingern und der Zunge – dieser heißen, versengenden Zunge - in unglaubliche Höhen getrieben. Von all den Partnern, die er gehabt hatte, hatten sich nur sehr wenige für Rimming begeistern können, aber Geoff machte es wild. Seine Hüften bewegten sich leicht vor und wieder zurück und jedes Mal kam Eli ihm entgegen.


    »Eli...« Er konnte kaum noch atmen, als sich der Druck in ihm aufbaute. Elis Finger streichelte ihn, seine Zunge ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. »Heiß... so gut.«


    Lichter blitzten hinter Geoffs Lidern auf, als er sich heftig über Elis Finger und die Wand der Dusche ergoss. Eli verlagerte sein Gewicht hinter ihm, Hände streichelten seinen Rücken, als er langsam wieder runterkam.


    Das abkühlende Wasser signalisierte ihnen, dass es Zeit war, die Dusche schnellstmöglich zu verlassen. Eli stellte das Wasser ab und öffnete die Tür. Er reichte Geoff mit glitzernden Augen ein Handtuch. Dieser lehnte sich näher zu ihm, auf der Suche nach einem Kuss.


    »Wie hat dir das Waschen gefallen?«


    Ohne zu zögern witzelte Eli: »Anreiz genug, um wieder schmutzig zu werden.«


    Sie trockneten sich ab und Geoff gab Eli den Bademantel, den er selbst normalerweise benutzte. Nach einem tiefen, süßen Kuss, ging Eli schließlich, um sich anzuziehen.


    Später in der Küche goss sich Geoff eine zweite Tasse Kaffee ein, während Eli sein Frühstück beendete.


    »Wann willst du los?« Geoff stellte die Kanne wieder in die Maschine um sie warm zu halten.


    Die Hintertür öffnete sich und Len kam in die Küche. »Bist du so weit?«


    Eli schluckte die letzten paar Bissen hinunter und stand vom Tisch auf. Er ging direkt zu Geoff und legte seine Arme um seinen Hals.


    »Bis später.« Er gab ihm einen Kuss, eine Umarmung und ließ seine Hand sogar kurz tiefer wandern, bevor er Len nach draußen zum Truck folgte.


    Sie waren noch nicht einmal zehn Minuten weg, als Geoff anfing, wie ein Tier im Käfig auf und ab zu gehen und bei jedem Geräusch aus dem Fenster zu schauen.


    ‚Das ist lächerlich‘.


    Er schalt sich selbst einen Narren und ging in sein Büro, wo er anfing, über die Möglichkeiten zu brüten, die er für die Äcker der Winters hatte. Eine Idee verdichtete sich. Er nahm das Telefon von der Gabel und wählte.


    »Hallo, Frank, Geoff Laughton hier. Len hat mir gesagt, dass du eventuell verkaufen willst.«


    »Ja, Penny und ich woll’n vielleicht in Rente geh‘n. Warum? Interesse?« Er klang hoffnungsvoll. Geoff wusste, dass Frank und Penny es schwer gehabt hatten in letzter Zeit. Der ältere Mann war gesundheitlich nicht auf der Höhe und damit nicht in der Lage gewesen, alle anfallenden Arbeiten zu erledigen, also hatten sie ein paar knappe Jahre gehabt.


    »Ich glaube schon. Ich habe einen Vorschlag, über den ich gerne mit euch reden würde. Ich hab‘ mich gefragt, ob du und Penny kurz für einen Kaffee vorbeikommen wollt.« Die Leitung war kurz still und dann kam Frank zurück ans Telefon. »Penny sagt, dass das ‚eine entzückende Idee‘ is‘.« Er konnte hören, wie Frank lächelte, als er ganz offensichtlich die Worte seiner Frau benutzte.


    »Dann sehen wir uns in ein paar Minuten.« Geoff legte auf, setzte eine neue Kanne Kaffee auf und stellte ein paar Kekse und ein wenig von Elis selbstgebackenem Brot auf den Tisch.


    Er hörte den alten Truck, bevor er ihn die Einfahrt hochkommen sah. Das arme Ding brauchte dringend eine Überholung. Dann hörte er Pete aus dem Stall kommen und Frank und Penny begrüßen.


    »Hört sich an, als hättet ihr ein Problem mit der Karre, Frank.«


    »Jep.« So wie Frank es sagte, war das nur eines von vielen weiteren Problemen.


    »Wollt ihr zu Geoff?« Frank muss genickt haben. »Ich schau sie mir mal an, während ihr drin seid.«


    Es war Penny, die antwortete. »Vielen Dank.«


    Geoff kam zur Tür und begrüßte die beiden, bevor er sie herein und zum Tisch bat.


    »Frank sagte, dass du einen Vorschlag für unsere Farm hast.«


    Geoff goss ihnen jeweils eine Tasse Kaffee ein. »Ja, hab‘ ich. Ich würde sie gerne kaufen, aber ich kann euch nicht den Preis zahlen, den ihr haben wollt. Aber ich glaube, ich kann euch das Geschäft auf andere Art und Weise versüßen. Anstatt euer ganzes Land mitsamt Ausrüstung zu kaufen, würde ich gerne alles außer dem Stück nehmen, auf dem das Haus und euer Schuppen mit den Werkzeugen und der Ausrüstung steht. Ihr könntet eure Ausrüstung einfach separat verkaufen, um die Differenz wieder auszugleichen.«


    Frank sah skeptisch aus. »Warum sollt‘st ‘n du das mach‘n? Du könn‘st einfach mein‘ Preis nehm‘n und die Ausrüstung selbst verkauf‘n und damit Gewinn mach‘n.«


    »Vermutlich könnte ich das, aber auf diese Weise könntet ihr, wenn ihr denn wollt, alles behalten und es verleihen, wenn Leute während der Pflanz- oder der Erntezeit zusätzliche Geräte brauchen. Ich benötige keine Ausrüstung, ich hab‘ mehr als genug.« Frank und Penny sahen nachdenklich aus. »Da ist noch eine Sache, die ich euch anbieten will.«


    »Was‘n, Junge?«


    »Ich würde euch gerne als Pflanzungsleiter anheuern.« Franks Augen weiteten sich. »Niemand weiß mehr darüber als ihr. Über das Wechseln des Anbauturnus, Bepflanzen von Feldern, was wo am besten wächst, wann man pflanzen muss und so weiter. Dad hat all das gemacht und um ehrlich zu sein, dieses Jahr habe ich es gerade so geschafft, aber ich bin nicht gut darin.«


    Frank sah verwirrt aus. »Der Grund, dass ich verkauf‘ is‘, weil ich die Felder, die ich hab‘, nich‘ mehr bewirtschaft‘n kann.«


    »Ich will nicht, dass ihr das macht. Ich will, dass ihr für mich plant. Ich habe Leute, die auf einem Traktor sitzen können, um die Felder zu bepflanzen und zu ernten. Ich brauche jemanden, der verwalten kann, was wo gepflanzt werden soll, und hilft, die Felder aufzubauen. Ich habe vermutlich 20 Hektar, die verstärkt werden müssen.« Geoff machte eine Pause, um sie verdauen zu lassen, was er gesagt hatte. »Ihr habt noch viele gute Jahre vor euch und nur, weil ihr keine schwere Arbeit mehr leisten könnt, heißt das nicht, dass ihr nicht in der Lage seid, noch vieles beizusteuern.«


    Frank und Penny schmunzelten unisono.


    Geoff fuhr fort. »Nun, ich will, dass ihr wisst, was ich von euch verlange: Zusätzlich zu eurem Land werde ich um die 400 Hektar bepflanzen. Euer Job wird es sein, zu planen, was wo gepflanzt werden soll, welche Felder brach liegen müssen und so weiter. Ich brauche Hilfe, um sicherzugehen, dass ich genug Futter für das Vieh habe und darüber hinaus genug Überschuss. Nehmt euch Zeit, das zu überdenken. Lasst mich dann einfach wissen, für was ihr euch entscheidet.«


    Beide, Frank und Penny, lächelten sich an. Frank lehnte sich vor, klammerte sich praktisch an seiner Kaffeetasse fest. »Wenn‘s dich nich‘ stört, dass ich frag‘, wie würd‘st du das bezahl‘n?«


    »Dad war klug, sehr klug. Er hat einen Teil seines Profits für Notfälle und Ausgaben zur Seite gelegt. Also, um eure Frage zu beantworten: Ich bezahle bar.«


    Frank pfiff, sagte aber nichts mehr. Dann beendeten er und Penny ihren Kaffee und verabschiedeten sich. Geoff folgte ihnen nach draußen und sah, wie Pete die Haube ihres Trucks schloss.


    »Es sollte nun in Ordnung sein, Frank.« Frank dankte ihm, stieg ein, startete den Truck und sie fuhren los.


    Geoff hörte, dass der Motor wie eine Katze schnurrte. »Das war echt nett von dir, Pete.«


    »Wenn man dem breiten Grinsen auf ihren Gesichtern glauben darf, als sie nach draußen kamen, musst du auch echt nett zu ihnen gewesen sein.« Pete schlenderte zurück zum Stall, während Geoff den Kopf schüttelte und wieder ins Haus ging. Er hörte, wie ein Traktor angelassen wurde und sah Pete ein paar Minuten später mit einer Fuhre Futter losfahren.


    Geoff machte rasch den Abwasch und ging dann ins Wohnzimmer, wo er sich vor den Fernseher setzte. Es war ein produktiver Morgen gewesen, aber er musste sich eine Weile ausruhen – gerade weil er diesen Nachmittag reiten gehen wollte.


    Der Fernseher tönte vor sich hin und er legte seinen Kopf zurück und döste bald ein. Er schreckte auf, als er hörte, wie die Hintertür sich schloss und er Elis Stimme vernahm. Der Mann sprudelte förmlich über und schien wirklich glücklich zu sein, als er ins Wohnzimmer gesprungen kam.


    »Wie war der Besuch?«, fragte Geoff.


    »Gut. Sie haben sich gefreut, dass ich einen Job habe und dass es mir gut geht.« Das Lächeln verblasste ein wenig. »Papa hat nicht viel gesagt, was bedeutet, dass er angenommen hat, ich wäre schon wieder bereit, nach Hause zu kommen, aber Mama war glücklich, dass ich mit Pferden arbeite und neue Dinge sehe. Sie sagte, ich habe meine Neugierde von ihrer Seite der Familie.« Eli setzte sich neben ihn. »Also lief der Besuch gut.«


    Und Eli war zurück gekommen und schien glücklich hier zu sein. Das war sogar sehr gut, auch für Geoff.


    Len streckte den Kopf ins Zimmer. »Hab‘ Pete im Hof getroffen. Er sagte, Frank und Penny waren hier?«


    »Ja, ich habe mit ihnen darüber geredet, dass ich ihr Land kaufen will.«


    Len sah verwirrt aus. »Ich dachte, sie wollten mehr, als du bereit bist, zu zahlen.«


    Geoff deutete ihm, sich zu setzen. »Ich bin die Zahlen noch einmal durchgegangen, habe den Preis reduziert und ihnen gesagt, sie können ihr Equipment behalten, da wir es nicht brauchen, und uns zudem eventuell einen Pflanzleiter arrangiert.«


    »Pflanzleiter?« Len sah aus, als wäre ihm schwindelig. »Das musst du mir erklären.«


    »Du weißt, dass niemand mehr über das Pflanzen von Getreide weiß als Frank. Ich habe ihm den Handel versüßt, indem ich ihm den Job angeboten hab‘, unser Getreide für uns zu planen.«


    »Er konnte sein eigenes nicht pflanzen. Wie soll er dann unseres anbauen?«


    Geoff lächelte. »Len, nicht pflanzen – unser Getreide für uns planen.«


    Das Lichtlein ging auf und Len schlug sich auf den Oberschenkel. »Das ist brillant! Und er kann entweder seine Ausrüstung verkaufen oder sie verleihen, um die Differenz zu decken.«


    Geoff lehnte sich zurück und lächelte. »Genau.«


    »Glaubst du, er wird annehmen?«


    Sie schienen ziemlich glücklich gewesen zu sein, als sie gegangen waren, aber Geoff sagte nichts und zuckte nur mit den Schultern. »Wenn sie es tun, brauchen wir noch einen Vollzeitarbeiter, damit wir die Herde vergrößern können. Ich will mindestens zweihundert Stück Vieh hinzufügen.«


    Len dachte eine Weile darüber nach. »Lass uns die Details planen, falls und wenn sie dem Verkauf zustimmen.« Er stand auf. »Wir haben dir Mittagessen mitgebracht. Liegt im Kühlschrank.«


    Ein paar Sekunden später hörte Geoff, wie sich die Hintertür öffnete und wieder schloss.


    »Du hast es schon wieder gemacht, oder?«, sagte Eli.


    Geoff lehnte sich vor, kostete die süßen Lippen. »Was habe ich gemacht?«


    »Diesen Menschen geholfen, ohne dass sie wissen, dass ihnen geholfen wird.«


    Geoff zuckte mit den Schultern. Er war der Meinung, dass er einen schlauen Geschäftsvorschlag gemacht hatte, von dem sie alle profitierten, aber das Lächeln auf Elis Gesicht war einfach zu schön, egal, was es ausgelöst hatte. Was auch immer er also getan hatte, er wusste, er würde es weiter machen, wenn das bedeutete, dass er so angelächelt wurde.


    »Komm, sieh zu, dass du Mittag isst und ein Nickerchen machst, damit wir heute Nachmittag reiten gehen können.« Eli führte Geoff in die Küche und, nach dem Mittagessen, nach oben ins Schlafzimmer.


    Nach einem kurzen Nickerchen wanderte Geoff in den Stall, um Eli zu suchen. Er fand ihn bei Joey, als sie gemeinsam die Ställe ausmisteten.


    »Hey, du bist auf!«, sagte Eli.


    Geoff gähnte und lächelte dann. »Ja, bereit für einen Ausritt?«


    »Klar, wir sind hier fast fertig.«


    Geoff drehte sich zu Joey. »Magst du mitkommen?« Er bekam ein strahlendes Lächeln und ein Nicken. »Seid in zwanzig Minuten abmarschbereit.« Sie arbeiteten gemeinsam, um die Box fertig zu machen, holten sich dann die Pferde, sattelten sie und ritten los. Joey galoppierte vorweg, während Eli bei Geoff blieb.


    »Erzähl mir von deinem Besuch bei deiner Familie.«


    Eli schaute zu ihm rüber. »Ich will dich nicht damit belästigen.« Geoff langte zu Eli hinüber und tätschelte sein Bein. »Papa wollte wissen, wann ich nach Hause komme, damit er meine Taufe in der Kirche planen kann. Er sagte, da seien eine Reihe von Mädchen von denen er möchte, dass ich mich mit ihnen treffe, wenn ich zurück bin.«


    »Was hast du ihm gesagt?« Er konnte eine dunkle Wolke über Elis sonst fröhliches Gesicht ziehen sehen.


    »Dass ich noch nicht so weit bin, zurück zu kommen. Er fing an wütend zu werden. Er hat wirklich erwartet, dass ich inzwischen bereit sein würde und er kommt nicht gut mit Überraschungen klar. Ich glaube, er versteht es einfach nicht und ist nur enttäuscht.« Geoff sah zu ihm rüber und Eli knurrte leise vor sich hin. »Ich denke, er ist zornig und glaubt, dass ich ihm trotze – vielleicht, dass mich die englische Welt korrumpiert hat. Er hat wirklich erreicht, dass ich mich schuldig fühle. Aber dann bin ich ‚Geoffs Regel‘ gefolgt.«


    »Was ist ‚Geoffs Regel‘?«


    »Keine Grenzen.« Eli grinste und trieb sein Pferd zu schnellerem Tempo an. Geoff folgte ihm dicht auf.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 13

  


  
     


    »Wann kommt Raine nochmal?« Eli und Twilight trabten hinter ihm heran und fielen spielend mit Geoff und Kirk in Gleichschritt.


    »Er sollte in ein paar Tagen hier sein.« Geoff sah, wie Eli auf seinen Lippen kaute, ein klarer Hinweis darauf, dass ihm etwas zu schaffen machte.


    »Was ist los?«

    »Sind du und Raine jemals... hast du ihn geliebt?« Eli sah so süß aus, wie er sich leicht auf die Unterlippe biss und seine Augen ein wenig ängstlich zu Geoff rüber schielten. Nicht, dass er wollte, dass Eli sich ängstlich oder unsicher fühlte, aber es zeigte ihm, wie viel er seinem Liebhaber bedeutete.


    Geoff schüttelte den Kopf. »Nein, Raine und ich sind nur Freunde. Wir haben nie miteinander geschlafen.« Nun war Geoff an der Reihe, nervös zu werden. Er hatte Eli nie von seinen wilden Zeiten in Chicago erzählt und er wusste nicht, wie Eli darauf reagieren würde. »Ich hatte viele Männer, während ich in Chicago gelebt habe, aber nicht Raine.«


    Eli sah verwirrt aus. »Was meinst du damit, dass du viele Männer hattest? Hattest du mit vielen Männern Sex?« Geoff nickte langsam. »Hast du diese Männer geliebt?«


    »Nein, es war nur Sex.«


    Eli zügelte sein Pferd. »War es mit mir auch nur Sex?« Der verletzte Ausdruck auf seinem Gesicht brach Geoff fast das Herz und er konnte fühlen, wie sich ein Knoten in seinem Magen bildete. Wie konnte er das oberflächliche, leere Sexleben, das er vor Eli geführt hatte, erklären? Wie konnte er ihm verständlich machen, dass er nicht nur irgendein sich herumtreibender Perversling war? Elis Worte fielen ihm wieder ein: ‚Sag es einfach‘.


    Geoff hielt ebenfalls an und wendete, um zu Eli zurückzukehren, der dasaß und untröstlich aussah.


    »Nein, mit dir war es nie nur Sex. Mein Leben in Chicago war ganz anders. Ich habe viel Zeit damit verbracht, mir Sex in Bars oder Clubs zu suchen. Ich hab‘ viele meiner Nächte mit Fremden im Bett verbracht. Es war einsam und der Sex war hohl und unbefriedigend. Es hat eine Weile gedauert, bis ich realisiert habe, wie oberflächlich mein Leben geworden ist. Ich hatte keine Ahnung, wie wundervoll Sex sein kann, bis ich dich getroffen und mich in dich verliebt habe.« Geoff griff zu Eli hinüber und legte seine Hand auf sein Bein. »Mit denen war es nur Sex. Mit dir ist es Liebemachen – das ist etwas ganz anderes, wirklich anders. Und ich würde um nichts in der Welt das zurück haben wollen, was ich damals hatte.« Geoff lehnte sich über die Lücke zwischen ihnen. »Ich liebe dich und es tut mir leid, wenn dir meine Vergangenheit weh tut. Rückblickend würde ich es ändern, wenn ich könnte, aber ich kann es nicht. Ich weiß nur, dass es mich erkennen lässt, wie wundervoll es mit dir ist... Und es ist wundervoll, besonders und aufregend.«


    »Meinst du das ehrlich?« Eli schien erleichtert und trotzdem blieb ein Rest Unsicherheit. »Du würdest das nicht einfach nur so zu mir sagen?«


    »Natürlich meine ich es ehrlich.«


    Elis Kopf bewegte sich ein klein wenig nach vorne, bis die süßen Lippen seine berührten. Geoff wollte ihn an sich ziehen, um ihn heftig zu küssen. Ihn gleich hier und jetzt in Mitten der Wiesen zu lieben und ihm zu zeigen, wie viel er ihm bedeutete, aber das musste warten, weil Kirk anfing, seinen Kopf ungeduldig hin und her zu werfen.


    »Ich liebe dich, Tiger. Alles andere verblasst im Vergleich. Und wenn wir mit unserem Ausritt fertig sind, zeige ich dir, wie sehr ich dich liebe.«


    »Ist das ein Versprechen?« Elis Augen glitzerten wieder mit der Begeisterung, die Geoffs Herz immer kleine Begeisterungssprünge machen ließ.


    »Tiger, das ist mehr als ein Versprechen. Das ist eine Tatsache, also lass uns unseren Ritt genießen und dann können wir unseren Ritt genießen.« Geoff zwinkerte und Elis Augen wurden untertassengroß. Geoff lachte leise, schnippte mit den Zügeln und Kirk rannte los, als wären die Höllenhunde persönlich hinter ihm her. Eli und Twilight waren ihm dicht auf ihren Fersen. Oh ja, der Wind auf seinem Körper fühlte sich fast so gut an, wie Eli sich in seinen Armen anfühlen würde. Der Gedanke trieb ihn an und er spornte sein Pferd noch mehr a, über die Felder zu jagen.


    »Hooo, Kirk.« Geoff zog die Zügel an, um das Tempo ein wenig zu verlangsamen. Sein Atem ging schwer, aber er fühlte sich befreiter, als Eli sein Pferd direkt neben ihm zügelte und ließ es mit einem ungestümen Lachen heraus. »Lass uns zurück nach Hause. Ich möchte dir was Besonderes zeigen.«


    »Besonders?« Die blauen Augen funkelten. »Sowas wie ein Geschenk?«


    »Fast, aber besser, viel besser.« Geoff mochte den Ausdruck in Elis Augen, hungrig, so wie er es von seinem Tiger erwartete.


    »Wer als erstes am Stall ist!« Eli zwinkerte und trieb Twilight an, raste mit ihr zurück über die Felder, lachte und jubelte dabei.


    »Hey! Du betrügst!« Geoff nahm die Verfolgung auf und ließ Kirk freien Lauf, um überhaupt noch eine Chance zu haben. Die einzige Antwort, die er hörte, war ein Jauchzen und ein Lachen. Sie führten ihr Wettrennen über die Weide am Haus fort, Eli vorne weg, doch Geoff holte schnell auf. Aber dann zügelten sie die Pferde und führten sie gut gelaunt in den Stall. In Rekordzeit hatten sie die Tiere abgesattelt.


    Als Geoff fertig war, schloss er Kirks Boxentür und fand Eli an die Stalltür gelehnt vor.


    »Hast lange genug gebraucht«, sagte Eli mit strahlenden Augen.


    Geoff lachte, bückte sich und wuchtete Eli über seine Schulter. Elis Füße strampelten, der feste Körper wand sich.


    »Jetzt gehörst du mir, Tiger.« Er tätschelte Elis Hintern, während er ihn über den Hof ins Haus trug und dort die Treppen nach oben, wo er ihn aufs Bett warf. Eli lachte und wackelte auf der Matratze.


    »Wenn du deine Überraschung willst, mach dich nackig.«


    Flinke Hände nestelten am Stoff und nur Sekunden später flogen die Kleider neben das Bett. Langsam entledigte sich Geoff seines Hemdes, dann seiner Hose und kletterte aufs Bett wie eine Katze auf der Pirsch.


    »Lieb‘ dich, Tiger.« Geoff fing Elis Lippen ein, knabberte und saugte sanft an ihnen. »Ich will dir etwas Besonderes geben.« Langsam ließ er seinen Körper auf Elis nieder, warme Haut berührte warme Haut. Hände streichelten, Lippen erkundeten, kosteten, berührten, liebten.


    »Was willst du mir geben?« Eli zitterte unter ihm, als ihre Leidenschaft sich aufbaute.


    Geoff rollte sich mit seinem gesamten Gewicht herum, so dass Eli über ihm lag und ihn in die Matratze drückte. »Ich will dich, Tiger. Dich, in mir drin.«


    Eli wurde still. Er hob seinen Kopf, seine Augen starrten tief in Geoffs.


    »Bist du sicher? Ich habe das noch nie gemacht.«


    »Ich war mir noch nie sicherer. Ich will, dass du mich liebst.« Er hob seine Beine an, schlang sie um Elis Hüfte und fühlte heiße Hände, die über seinen Hintern glitten. Eli griff zum Nachttisch und benutzte das Gleitmittel, um seine Finger zu benetzen, und führte dann langsam den ersten ein.


    »Ist es das, was du willst?« Der Finger kreiste und näherte sich dem Lustzentrum, rieb und streichelte die kleine Erhebung. Geoff konnte nur langsam nicken und seinen Mund in einem stillen Aufschrei öffnen, als ein weiterer Finger sich zu dem ersten gesellte, sich langsam in ihm bewegte.


    »Ja, genau so.« Die Finger zogen sich zurück und stießen wieder in ihn hinein. »Ja... das ist wirklich gut, Tiger. Ich will dich so sehr.« Geoff wand sich auf dem Bett, bereit für die Liebe seines Tigers.


    Eli verlagerte sein Gewicht und plötzlich waren die Finger weg und ließen ihn mit einem leeren Gefühl zurück. Dann schob sich Eli quälend langsam in ihn.


    Seit Geoffs Genesung von seiner Lungenentzündung hatten sie sich täglich geliebt, aber bislang nie auf diese Art. Nun war Eli in ihm, füllte ihn aus, liebte ihn. Die Dehnung, das Brennen, gefolgt von purer Leidenschaft, war fast zu viel. Eli war in ihm, sein Eli, sein Tiger.


    »Alles okay? Ich will dir nicht weh tun.« Elis sah ihn aus geweiteten Augen an. »Du fühlst dich so heiß an, so gut...« Eli war außer Atem, seine Erregung greifbar. »Es fühlt sich so an, als wäre ich im Himmel.«


    »Es ist perfekt... du bist perfekt.« Geoff sah Elis tief in die Augen, als er anfing, sich zu bewegen, zunächst langsam und vorsichtig, dann mit zunehmendem Selbstvertrauen. Eli experimentierte mit verschiedenen Geschwindigkeiten und Winkeln, bis Geoff das Gefühl hatte, sein Kopf würde explodieren. Jede Bewegung, jede Berührung trug ihn in neue Höhen. Dann lehnte Eli sich vor, nahm eine seiner Brustwarzen zwischen die Zähne und sog hart daran. Das intensive Gefühl war zu viel für Geoff und ließ ihn beinahe fliegen, als er über seinen Bauch kam.


    »‘Tiger‘!« Jeder Muskel in seinem Körper zog sich zusammen und er fühlte, wie Eli sich in ihm ergoss.


    Eli brach schwer atmend über ihm zusammen und Geoff hielt ihn fest, während er um Luft rang. Er entspannte sich langsam, sein Atem wurde gleichmäßiger und er glitt von Geoffs Körper.


    »War ich in Ordnung?«


    »Tiger, du warst unglaublich.« Er zog Eli in einen tiefen Kuss, nutzte seine Lippen und seine Zunge anstelle seiner Stimme, um Eli zu sagen, wie viel er ihm bedeutete. Geoff wusste, dass er seinen unschuldigen Liebhaber mit seiner Vergangenheit aus der Bahn geworfen hatte und er musste ihn dringend wieder etwas von seinem Selbstbewusstsein zurückgeben. Eli wurde ihm zunehmend wichtiger und er würde alles dafür geben, ihn vor Schmerzen jeglicher Art zu bewahren.


    »Bist du dir sicher, dass ich dir genug bin? Das du mich nicht irgendwann satt hast?«


    Geoff hasste es, Zweifel und Angst in Elis Stimme zu hören. Er rollte sie auf dem Bett herum.


    »Du bist mehr als genug für mich. Tatsächlich hoffe ich gerade einfach nur, dass ich mit dir mithalten kann.« Sie küssten sich zufrieden und Geoff strich Elis Haare zurück, die ihm in die Augen fielen. »Und ich könnte dich satt haben, vielleicht so in 80 oder 90 Jahren, aber ich denke, ich werde es drauf ankommen lassen.« Geoff lächelte. »Wie steht‘s mit dir? Ich bin die einzige Person, mit der du je zusammen gewesen bist. Kann dich das zufrieden stellen?«


    Nun war Eli an der Reihe zu lächeln. »Ich denke, ich werde es drauf ankommen lassen.«


    »Oh, wirst du das, ja?« Geoff fing an, seine Seiten zu kitzeln, und Eli versuchte sich ihm lachend zu entwinden und seinen Händen auszuweichen.


    »Geoff!« Eli gackerte und zappelte verzweifelt, bis Geoff schließlich von ihm abließ und Eli die Chance nutzte, sich auf den anderen Mann zu stürzen. Sie rollten sich lachend übers Bett.


    Ein lautes Klopfen an der Haustür unterbrach ihr Herumalbern. Geoff zog sich eine Hose über, küsste Eli schnell und griff nach seinem Hemd. Er knöpfte es zu, während er die Treppen hinunter rannte.


    »Einen Moment!« Er erreichte die Tür und sah dort Frank Winter mit beunruhigtem Gesichtsausdruck auf der untersten Stufe stehen.


    »Frank, komm rein.«


    Langsam stieg der alte Mann die Treppe nach oben und trat in die Küche. Er wirkte nervös und fühlte sich sichtlich nicht wohl in seiner Haut.


    »Was ist los? Du sieht aufgebracht aus«, sagte Geoff.


    Frank schaute zu Boden. »Du weißt, wir sind mit dir, deinem Vater und Len seit Jahren befreundet.« Geoff nickte. »Aber ich glaube nicht, dass ich dir die Farm verkaufen kann. Es wäre nicht richtig.«


    »Es wäre nicht richtig? Ich verstehe nicht...« Geoff zog einen Stuhl hervor. »Setz dich und sag mir, was los ist.«


    »Ich...« Franks Unbehagen nahm vor seinen Augen zu.


    »Frank, sag’s einfach.« Geoff setzte sich und wartete darauf, dass Frank es ihm gleich tat.


    »Ich hab‘ gestern ‘nen Anruf von Pennys Schwester bekommen, die uns sagte, wir würd‘n unsre Farm an jemanden verkaufen...« Frank schluckte schwer. »Ich kann‘s nich‘ mal sagen. Sie sagte, wir würd‘n die Farm an jemanden verkaufen, der mit ‘nem Kind schläft.«


    Es brauchte einen Moment, bis die Worte durchsickerten.


    »Was?« Geoffs Kinnlade klappte nach unten. »Und du denkst, ich...« Geoff stand so abrupt auf, dass der Stuhl nach hinten umkippte. »Dass du so einen abartigen Unsinn glaubst, ist widerlich!« Geoff konnte seine Wut kaum kontrollieren. Frank schaute betreten auf den Tisch und wand sich beschämt auf seinem Stuhl. Geoff nahm einen tiefen Atemzug, um seine Nerven zu beruhigen, und hörte, wie Eli in die Küche kam.


    »Ist alles in Ordnung? Ich hab dich schreien gehört«, erkundigte er sich.


    »Ja, ist schon gut... Es war nur... Frank, ich möchte dir Eli vorstellen.« Geoff schaute zu wie Franks Augen sich für ein paar Sekunden weiteten, bevor er Eli die Hand schüttelte.


    »Freut mich, Frank.« Dann wandte Eli sich an Geoff.


    »Ich muss noch ein paar Sachen erledigen. War schön, Sie kennenzulernen.« Eli lächelte zum Abschied, bevor er in Richtung Stall verschwand.


    Frank hatte den Anstand, verlegen auszusehen. »Ist er der...?«


    »Was, Frank? Der Mann, mit dem ich zusammen bin? Ja, und er ist kein Kind mehr. Er ist fast zwanzig.« Geoff konnte den Zorn in seiner Stimme nicht verbergen.


    Frank erhob sich, er sah extrem zerknirscht aus. »Es tut mir leid, Geoff. Ich hätt‘ vorher mit dir red‘n soll‘n, um die Wahrheit rauszufind‘n. Ich hätt‘s wirklich besser wiss‘n müss‘n, als dumme Gerüchte für bare Münze zu nehm‘ und ich entschuldig‘ mich da für.« Frank wandte sich zum Gehen. »Bevor Pennys Schwester angeruf‘n hatt‘, hatten wir uns entschlossen, dein Angebot für die Farm anzunehm‘; das heißt, wenn du das Land immer noch kauf’n willst. Und es würd‘ mich freu‘n, für dich als Getreideman‘ger zu arbeit‘n.«


    Frank streckte seine Hand aus und Geoff schüttelte sie, um ihren Handel damit zu beschließen. »Mach dir keine Sorgen. Wenn ich so etwas über jemanden hören würde, würde ich auch dreimal darüber nachdenken, ob ich Geschäfte mit ihm machen will. Ich bin nur froh, dass wir das klären konnten.«


    »Ich auch.« Frank stand auf. »Tut mir wirklich leid. Ich hätt‘s besser wiss‘n soll‘n, als Pennys Schwester zu glaub’n«, wiederholte er reumütig. »Sie hatt‘ schon immer ‘n großes Mundwerk.« Frank dankte Geoff noch einmal für sein Verständnis und verabschiedete sich dann.


    Geoff beobachtete wie er ging und fragte sich, wo so ein Gerücht herkam. Außerhalb einer kleinen Stadt zu leben hatte seine Vorteile. Jeder tendierte dazu, jedem zu helfen und jeder kannte jeden. Aber das war auch die Wurzel des Problems: Jeder wusste - oder glaubte zu wissen - was vor sich ging und Menschen hatten einen Hang zum Klatschen. Ein unschuldiger Kommentar konnte leicht aus dem Zusammenhang gerissen werden und mit jedem Mal, das er weiter gegeben wurde, auch weiter verdreht werden. Er war nur froh, dass Eli das lächerliche Gerücht nicht mitbekommen hatte.


    Er stand vom Tisch auf, ging nach draußen und zum Stall hinunter. Es gab vor Raines Besuch noch viel zu tun, damit er sich die Tage auch wirklich freinehmen konnte. Geoff hatte Len versprochen, dass der Stall in Ordnung sein und die Boxen sauber sein würden.


    Er fand Eli schon eifrig bei der Arbeit vor. Die Hälfte der Boxen war sauber und er mistete gerade eine weitere aus, als Geoff ihn fand.


    »Soll ich dir helfen?«


    Eli lächelte. »Da sag ich nicht nein, aber die Sattelkammer muss aufgeräumt werden und ich bin mir nicht sicher, wie du die haben willst.« Er schaufelte dreckiges Stroh in eine Schubkarre.


    »Dann fang‘ ich da an und helfe dir mit den Boxen, wenn ich fertig bin.« Geoff marschierte zur Sattelkammer und verbrachte die nächste paar Stunden damit, alles auf seinen Platz zu sortieren. Als er fertig war, suchte er nach Eli und fand ihn gerade, als er die letzte Box fertig machte. Er konnte sich nicht helfen: Er beobachtete, wie Eli das restliche Stroh verteilte, wie seine Muskeln sich dehnten und spannten, als er das Bündel auseinander zerrte.


    »Macht es dir Spaß, mir beim Arbeiten zuzusehen?«


    »Ich liebe es, dir bei fast allem zuzusehen.« Geoff trat in den Stall und half dabei das Stroh zu verteilen. »Wir werden richtig Spaß haben, wenn Raine da ist.«


    »Glaubst du, er wird mich mögen?«


    »Ich weiß, dass er das wird. Gott, wird er eifersüchtig sein... er wird dich für sich selbst haben wollen.« Geoff lachte leise. »Wir sollten uns überlegen, was wir machen können, wenn er hier ist. Dinge, die dir auch gefallen.«


    »Willst du die Zeit nicht lieber alleine mit deinem Freund verbringen?« Unsicher biss er sich wieder auf die Unterlippe.


    »Ich will Zeit zusammen mit meinem Liebhaber und meinen Freund verbringen. Ich dachte, zusätzlich zum Reiten können wir auf dem Lake Michigan Boot fahren gehen oder vielleicht wieder zum Wandern und Schwimmen in den State Park, wenn Raine will. Was meinst du?«


    Eli schloss die Tür zur jetzt sauberen Box. »Ich glaube, wir werden viel Spaß haben. Was ich mich aber die ganze Zeit schon frage... Raine kann reiten?« Geoff schüttelte den Kopf und Eli lächelte verschmitzt. »Das könnte interessant werden, einem Stadtkind das Reiten beizubringen.«


    Geoff grinste zurück, streckte seine Hände nach Elis aus und ging mit ihm im Arm zurück zum Haus.
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    Geoff hörte, wie ein Auto in die Einfahrt vor dem Haus einbog. Ohne zu zögern rannte er den Vordereingang hinaus, die Treppen runter und erreichte Raines Auto, noch bevor es ganz hielt.


    »Raine!«


    Die Autotür öffnete sich und Raine stieg aus. Er wurde sofort in eine Umarmung gezogen, die mit gleicher Begeisterung erwidert wurde.


    »Gott, es tut gut, dich zu sehen. Wie war die Fahrt?«

    »Lang und anstrengend. Ich brauche was zu trinken.« Das war Raine, wie er ihn kannte und mochte.


    »Komm rein und wir versorgen dich mit allem.« Geoff ging zur Rückseite des Wagens. »Mach auf, ich helf’ dir mit deinem Zeug.« Er hörte ein Klicken und die Klappe öffnete sich. »Du lieber Himmel, wie lange willst du denn bleiben, einen Monat?« Der Kofferraum war so vollgepackt, dass er befürchtete, die Koffer könnten ihm jeden Moment entgegen fliegen. »Gott, das sieht aus, als hättest du deinen kompletten Hausstand mitgenommen.«


    »Na ja, ich war mir nicht sicher, was ich hier draußen auf der Farm brauchen werde.«


    Geoff schüttelte fassungslos den Kopf, während er sich zwei der Koffer schnappte. Raine nahm die übrig gebliebenen zwei Taschen, schloss den Kofferraum und folgte ihm ins Haus.


    »Das ist echt nett.« Raine hatte seine Taschen abgestellt und schaute sich im Raum um. »Gemütlich und heimelig – gar nicht so, wie ich’s mir vorgestellt hab’.«


    »Was bitte schön hast du denn erwartet?« Geoff verschränkte die Arme vor der Brust und grinste, während er auf Raines Antwort wartete.


    »Ich weiß nicht, vielleicht Rehköpfe an den Wänden und Felle auf dem Boden. Sicher nicht Ledersofas und gemütliche Sessel.« Raine schien wirklich beeindruckt. »Und ganz sicher keinen riesigen Flachbildfernseher.«


    Geoff rollte die Augen. »Wir haben hier alles Überlebensnotwendige inklusive Satellitenempfang. Aber um diese Jahreszeit sind wir die meiste Zeit eh draußen beschäftigt.« Er führte Raine nach oben in das letzte unbenutzte Schlafzimmer. »Deine Gemächer.« Geoff stellte die Koffer in die Nähe des Schrankes. »Das Badezimmer ist den Flur runter.« Er musterte Raine von oben bis unten. »Vielleicht solltest du dich umziehen.« Er versuchte sich seine Belustigung nicht anmerken zu lassen, versagte aber kläglich.


    Raine trug ein Paar Armanijeans und ein dünnes, tief ausgeschnittenes, mit Flügeln und Armani-Aufdruck dekoriertes Hemd. »Wie, ist das nicht gut genug?«


    »Wir gehen reiten und nicht auf eine Modenschau. Normale Jeans und ein T-Shirt reichen. Ich leihe dir ein Paar Chaps.«


    Auf Raines Gesicht breitete sich ein schmutziges Grinsen aus. »Oooooh, Chaps!«


    Geoff ignorierte den offensichtlichen, zweideutigen Unterton. »Die Naht auf der Innenseite der Jeans wird deine Haut wundreiben, die Chaps verhindern das. Und sie sind alles andere als sexy.” Geoff hielt einen Moment inne – vielleicht ja doch. Es wäre einen Versuch wert zu sehen, wie Eli reagierte, wenn er nur ein paar Chaps trug. Das könnte in der Tat lustig werden.


    »Erde an Geoff.«


    »Sorry. Zieh dich um und triff mich in der Küche, dann zeig’ ich dir alles.« Er schloss die Tür und ging wieder nach unten, um in der Küche Getränke und eine Kleinigkeit zu Essen zusammen zu sammeln.


    Wenig später schlenderte Raine in die Küche und Geoff reichte ihm eine Cola.


    »Also, wann lern ich Eli kennen?«


    »Er ist im Stall und arbeitet, aber er reitet mit uns aus.«


    Geoff stellte einen Teller mit Sandwiches auf den Tisch. »Ich dachte, du hast vielleicht auch Hunger.«


    »Danke. Hast du etwas Rum für das hier?« Er wedelte mit der Cola in Geoffs Richtung.


    »Nein. Du würdest doch nie trinken und fahren, oder?« Raine nickte langsam. »Hier reiten wir nie, wenn wir was getrunken haben.«


    Raine akzeptierte die Antwort und trank einen Schluck, bevor er sich ein Sandwich vom Teller nahm. Sie unterhielten sich während Raine aß, Geoff ließ sich auf den neuesten Stand des Büroklatsches bringen und es war, als wäre er nie aus Chicago weggezogen. Geoff war sich nicht sicher gewesen, ob sich die Dinge ändern würden und so war er erleichtert, wie gut sie sich immer noch verstanden. Raine beeilte sich mit dem Essen, damit sie zum Stall hinüber gehen konnten. Während sie den Hof überquerten, lachten und scherzten sie wie in alten Zeiten.


    »Wie groß ist der Laden hier eigentlich?« Raine reckte den Hals, und sah sich aufmerksam um.


    »Im Moment ungefähr 800 Hektar. Ich kaufe gerade ein bisschen mehr Land, also noch einmal etwa 100 Hektar. Wir haben ein bisschen mehr als tausend Stück Vieh.« Raine stieß einen anerkennenden Pfiff aus und seine Augen wurden groß. »Das ist die einzige noch profitable Möglichkeit. Kleinere Farmen können einfach nicht überleben, es sei denn, sie haben irgendeine Art von Spezialisierung.« Geoff öffnete die Stalltür und sie traten in die dämmrige Kühle des Stalles. Der Geruch nach frischem Heu und sauberen Boxen füllte Geoffs Nase. »Eli ist vermutlich bei Twilight.« Geoff wies den Weg und öffnete schließlich die Tür zu einer Box. Eli war tatsächlich dort und striegelte die Fuchsstute.


    Er schaute auf und lächelte, als er Geoff sah. »Ich bin fast fertig.«


    Geoff nickte und schloss die Tür wieder, bevor er Raine zur nächsten Box führte. »Das hier ist Belle. Sie wirst du reiten, während du hier bist. Sie ist wirklich lieb und ruhig.« Ein großer Kopf schaute aus der Box. »Warte kurz.« Geoff ging zum Eimer mit den Leckerlis und holte ein paar Karotten. »Gib ihr eine davon.« Er reichte Raine eine der Karotten. »Streck ihr deine Hand flach hin.«


    Raine schaute zu Geoff und dann zum Pferd, bevor er einen Schritt zurück machte.


    »Sie wird dir nicht weh tun, mach einfach deine Hand flach.« Geoff machte es vor und Raine folgte seinem Beispiel und streckte die Hand aus. Belle senkte ihren Kopf und nahm die Karotte mit den Lippen auf, bevor sie sie genüsslich kaute. »Gutes Mädchen.« Geoff streichelte ihre Nase. »Komm, sie tut dir wirklich nichts.«


    Raine trat vorsichtig näher und streichelte ihre Nase, wie Geoff es getan hatte. »Ihr Fell ist ganz weich.« Er streichelte sanft weiter. »Ist Belle die Kurzform von Bellamundo?«


    Geoff schnaubte leise. »Nein, für Tinkerbell.«


    »Ich werde ein Pferd reiten, das Tinkerbell heißt? Na vielen Dank auch!« Raine rollte mit den Augen, musste dann aber lachen. »Ein Märchenpferd, das von einem Prinzen geritten wird, wie passend.«


    Eine Boxentür öffnete und schloss sich auf der anderen Seite des Stalls und dann gesellte sich Eli zu ihnen.


    »Raine, das ist Eli.« Geoff konnte ein Lächeln nicht unterdrücken.


    »Eli, das ist mein bester Freund Raine.« Eli streckte seine Hand aus, aber Raine trat vor und zog den jüngeren Mann in eine Umarmung. Geoff sah die Überraschung auf Elis Gesicht, aber er erwiderte die Umarmung, bevor er sich zurückzog.


    »Schön, dich kennenzulernen, Eli. Geoff hat mir so viel von dir erzählt.« Raine grinste, als er zwischen Eli und Geoff hin und her schaute. »Jeder, der ihn so lächeln lassen kann, muss wirklich etwas Besonderes sein. Während seiner Zeit in Chicago hat er nie so gelächelt.«


    Eli trat an Geoffs Seite und legte den Arm um seine Hüfte. »Belle ist fertig gesattelt und Kirk und Twilight sind gestriegelt.« Geoff lehnte sich zu Eli hinüber und gab ihm einen sanften Kuss als Dankeschön. »Ich sattle Twilight, während du Kirk fertig machst, und dann können wir los. Willst du ihn erst auf dem Platz üben lassen?«


    »Ja, und danach können wir noch ein bisschen ins Gelände. Ich hab’ ein Picknick für später vorbereitet. Ich dachte, wir könnten schwimmen gehen. Ist heiß heute.« Eli lächelte und sie schauten zu Raine. »Ist das okay für dich?«


    »Hört sich gut an, ich schwitze jetzt schon wie verrückt.« Eli schüttelte nur den Kopf und ging, um sein Pferd zu satteln, sagte aber nichts weiter dazu.


    Raine flüsterte: »Übrigens, er ist hinreißend.«


    Geoff schaute Raine ernst an. »Er ist die freundlichste, netteste, liebevollste Person, die ich je getroffen habe. Er ist nie egoistisch, arbeitet mehr als jeder andere und stellt sich selbst immer hinten an.«


    »Was ist dann dein Problem?« Raine kannte ihn einfach zu gut.


    Geoffs Zweifel und Sorgen drängten wieder an die Oberfläche. »Was, wenn ich nicht gut genug für ihn bin?«


    »Das ist die Standardantwort. Wovor hast du wirklich Angst?«


    Oh Mann, er hatte vergessen, dass er nie etwas vor Raine verstecken konnte. Er war ein offenes Buch für den Mann.


    Geoff senkte die Stimme. »Was ist, wenn er geht? Er ist ein Amish und auf seinem Jahr außerhalb. Was, wenn er sich entscheidet, zurück zu gehen?« Er konnte hören, wie seine Stimme zitterte.


    »Du liebst ihn wirklich, oder? Ich meine, so... du liebst ihn mit allem, was du hast.«


    Geoff nickte langsam.


    »Dann ist das einzige, was du tun kannst, das beste aus der Zeit zu machen, die du hast. Du kannst seine Gefühle nicht kontrollieren oder ob er sich entscheidet, zurück zu gehen. Du kannst ihm nur zeigen, wie sehr du ihn liebst und das Beste draus machen.« Raine zog ihn in eine Umarmung. »Dein Vater und Len hatten zwanzig Jahre zusammen und es war nicht lang genug.« Er drückte Geoff fest. »Willst du die Zeit mit ihm bereuen oder lieber als wertvolle Erinnerung schätzen, wenn er wirklich zurück geht?«


    Darüber musste Geoff nicht nachdenken. »Schätzen.«


    »Da ist deine Antwort, so leicht ist das.«


    »Ist es wirklich so einfach?«


    Raine gab ihn frei, schaute Geoff fest in die Augen. »Du kannst dir entweder darum Gedanken machen oder du kannst sichergehen, dass du so viele Erinnerungen wie nur möglich hast, an denen du dich festhalten kannst. Mach das Beste aus dem, was du hast. Egal wie lange, es ist nie genug. Frag Len.« Dann schaute Raine sich um und unterbrach so ihren Blickkontakt. »Ich glaube, du musst ein Pferd satteln.«


    Raine hatte Recht und Geoff wollte Eli keinen Verdacht schöpfen lassen, dass sie über ihn geredet hatten. Er führte seinen Freund zur Sattelkammer und überreichte ihm Satteldecke und Zaumzeug, bevor er sich den Sattel griff und ihn zu Kirks Box trug. Er öffnete die Tür zur Box und trat ein.


    »Hey, Junge, bereit für einen Ausritt?« Kirk wippte mit dem Kopf – er war definitiv für ein wenig Bewegung bereit.


    »Warum stehst du so nah bei ihm? Wird er dir nicht auf die Füße treten?« Raine stand außerhalb der Box, zu ängstlich, um hinein zu kommen, was vermutlich auch besser so war.


    »Ich berühre ihn, damit er weiß, wo ich bin, und ich ihn nicht erschrecke. Außerdem hat er so, sollte er wirklich nach mir treten, nicht viel Kraft und wird nicht wirklich in der Lage sein, mir weh zu tun.« Geoff fuhr mit der Arbeit fort und sprach dabei in ruhigem, besänftigendem Tonfall weiter. »Kirk ist ein Hengst und sehr lebhaft, also muss ich dafür sorgen, dass er ruhig bleibt. Er lässt nur mich, Eli, Joey und Len in seine Nähe. Die meisten anderen versucht er zu treten oder zu beißen.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Raine sich hastig außer Reichweite brachte. »Kannst du mir ein paar Karotten rübergeben?«


    Raine bewegte sich langsam und behielt das Pferd dabei im Auge, während er das Gewünschte holte. »Streck einfach deine Hand so flach aus, wie ich es dir gezeigt habe.« Raine schaute ihn an, als wäre er verrückt geworden, tat aber, was Geoff sagte.


    Kirkpatrick senkte den Kopf und nahm die Karotte auf, kaute sie zufrieden. Raine gab ihm eine weitere und streckte langsam die Hand aus, um die lange schwarze Nase zu streicheln. »Er mag dich.«


    »Warum, weil er mir nicht die Hand abgebissen hat?«


    »Du bekommst Pluspunkte, weil du ihn gefüttert hast. Er liebt es übrigens, wenn man seinen Hals streichelt.« Geoff sattelte das Pferd fertig und verließ die Box, um nach Eli zu sehen. Dieser war auch fast fertig, also führte Geoff Belle zum Reitplatz.


    »Steig immer von der linken Seite aufs Pferd.« Geoff machte es vor. »Nun versuch du es. Linker Fuß in den Steigbügel... gut... schwing dein rechtes Bein rüber...«


    Raine saß nun auf dem Pferd und sah aus, als würde er sich extrem unwohl fühlen. »Was ist, wenn sie mit mir losrennt?«


    »Wird sie nicht. Pass auf: Um anzuhalten, ziehst du die Zügel zurück. Um zu lenken, legst du den entsprechenden Zügel an die Seite ihres Halses, in deren Richtung du gehen möchtest, und sie wird sich in die Richtung bewegen. Um sie in Bewegung zu setzen, schnalz einfach mit der Zunge und berühre ihre Rippen leicht mit deinen Fersen.« Geoff schnalzte mit der Zunge und Belle fing an, sich vorwärts zu bewegen.


    »Versuch, nach links zu gehen.«


    Raine legte den Zügel an ihren Hals und Belle änderte die Richtung in einen langsamen Kreis. »Vergiss nicht, sie ist kein Auto. Du bekommst keine sofortige Reaktion.«


    Raine lachte und lenkte Belle in die andere Richtung.


    »Gut, nun ziehe die Zügel zurück.«


    Er tat es und sie hielt an.


    »Okay, reite mit ihr außen entlang, während ich Kirk hole.«


    Eli kam aus dem Stall, brachte Twilight auf den Platz und stieg auf. Eli ließ sein Pferd vor Belle traben und führte sie so. Wie Geoff es erwartet hatte, folgte Belle Twilight sofort brav. Geoff ging rein und holte Kirk, führte ihn zum Platz und stieg mit geübter Leichtigkeit auf den Hengst, nachdem er das Tor geschlossen hatte. Nach einer Weile öffnete Eli das Tor und Geoff lenkte Kirk hinaus, gefolgt von Raine auf Belle und Eli bildete den Schluss. Sie ritten über den Acker in Richtung von einem der Waldwege.


    »Ich muss eine der Weiden kontrollieren, also reiten wir dorthin und kommen dann zurück.«


    Eli signalisierte seine Zustimmung und Raine lächelte. Er sah so aus, als hätte Spaß und kümmerte sich wohl nicht sehr darum, wo es hinging.


    Kurze Zeit später hörte Geoff eine Unterhaltung hinter sich. Er lauschte, während er sie über den Weg zur Weide führte.


    »Wie lange reitest du schon?«


    »Ich wurde als Amish großgezogen, also habe ich als Kind reiten gelernt. Wir hatten ein Pony.«


    »Wie ist es, kein Auto zu haben?«

    »Man kann nicht vermissen, was man nie hatte. Das schwerste daran ist, dass man nirgends hinkommt, wenn man es mal eilig hat und manchmal haben die Leute keine Geduld, wenn sie einer Kutsche auf der Straße begegnen. Papa fährt nicht einmal im Auto mit. Ich bin, bevor ich hier hergekommen bin, erst einmal mit einem Auto gefahren zusammen mit Mama und da war ich noch ein Kind.«


    »Und wie ist das so? Was hast du in deiner Freizeit gemacht?«


    »Bevor ich hierher kam, drehte sich mein Leben um meine Familie. Ich habe mit Papa oder meinem Onkel tagsüber gearbeitet. An manchen Nachmittagen spielen meine jüngeren Brüder und Schwestern außerhalb des Hauses Spiele mit unseren Freunden.«


    »Bist du zur Schule gegangen?«


    »Ja, bis ich etwa fünfzehn war. Dann bin ich mit Papa arbeiten gegangen und habe gelernt, wie man Möbel macht.«

    Geoff hörte aufmerksam zu, während sie redeten. Über einige der Dinge, die Eli Raine erzählte, hatten sie bislang nicht gesprochen und er fand es interessant zu hören, wie Eli aufgewachsen war.


    »Ich bin ganz gut im Tischlern, aber nicht annähernd so gut wie Papa, also arbeitete ich auch mit meinem Onkel in der Bäckerei, das kann ich viel besser. Wie ist es in Chicago so?«


    Geoff hörte halb zu, als Raine Eli über Chicago erzählte, seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich stattdessen auf die Weiden. Große, schwarze Punkte bewegten sich grasend über die grünen Wiesen. Geoff beobachtete das Vieh eine Weile und griff dann nach seinem Handy.


    »Pete, Geoff hier. Komm sofort zur nordöstlichen Weide und bring zwei Gewehre mit Zielfernrohr mit!« Geoff sah zu, wie einer der schwarzen Punkte sich am Rand des Waldes herumtrieb, abseits der Herde.


    »Ist das ein Bär?« Raine zeigte fast zittrig auf den Punkt.


    »Genau. Steig vom Pferd und führ sie den Weg zurück nach unten.«


    Raine folgte Geoffs Anweisungen, stieg ab und führte die Stute in die entsprechende Richtung.


    Geoff stieg von Kirk und sah, dass Eli bereits neben Twilight stand. »Ich bring die Pferde nach unten und bleib bei Raine.«


    »Danke.«


    Eli führte die Pferde weg und kurz darauf hörte Geoff eine Autotür sich öffnen und sah Pete in seine Richtung eilen.


    »Ich schieße zuerst, halt dich bereit um nachzusetzen.« Geoff nahm das Gewehr und stützte es auf den Zaunpfosten. Er zielte vorsichtig und benutzte das Fadenkreuz für einen sauberen Treffer. Sanft krümmte sich sein Finger um den Abzug und ein Schuss löste sich. Unmittelbar darauf bäumte der Bär sich auf seine Hinterbeine auf und Petes Gewehr feuerte. Die Rinder stoben auseinander und der Bär ging zu Boden und rührte sich nicht mehr.


    »Guter Schuss, Pete!« Geoff schlug dem Mann auf den Rücken.


    »Soll ich nachschauen, ob er wirklich tot ist?«


    »Wäre nett von dir und... hm... du hast ihn geschossen, also gehört er dir. Ich ruf’ bei der Jagdaufsehung an, sobald ich wieder zu Hause bin.«


    »Was, wenn’s eine Strafe gibt?«


    »Die zahl ich, keine Sorge. Ist allemal billiger, als wenn der Bär sich sein Mittagessen in meiner Herde sucht.«


    »Okay... Ich ruf die Jungs an, damit sie mir beim Aufladen helfen.«


    »Danke.« Geoff reichte Pete das Gewehr und ging den Weg entlang zurück, wo Eli und Raine mit den Pferden warteten.


    »Hast du ihn erschossen?« Geoff nickte, während er Raine dabei half, wieder aufs Pferd zu kommen. Er selbst und Eli stiegen ebenfalls wieder auf und machten sich dann auf den Weg zurück in Richtung Haus. Raine und Eli nahmen ihre Unterhaltung leise wieder auf, aber Geoff blieb schweigsam. Er hasste es, Tiere wie den Bären töten zu müssen. Er wusste, dass es notwendig war, wenn sie das Vieh bedrohten, aber er hasste es nichtsdestotrotz.


    Zurück im Stall half Eli Raine beim Absteigen und führte die Pferde in ihre Boxen zurück, während Geoff das selbe mit Kirk tat.


    »Ich kümmer mich mit Raine ums Absatteln, mach du deine Anrufe.«


    Geoff nickte und küsste Eli sanft, bevor er zum Haus marschierte. Er telefonierte mit der zuständigen Behörde und erklärte den Zwischenfall unter Angabe der anwesenden Zeugen. Es wurde ihm versichert, dass jemand am kommenden Vormittag zu ihnen geschickt werden würde.


    Er hörte das Klappen der Hintertür, als Eli und Raine hereinkamen.


    »Hey, Leute, ich bin im Büro.« Er erhob sich und ging ihnen ins Wohnzimmer entgegen. »Bereit zum Schwimmen?« Geoff war es auf jeden Fall.


    Beide nickten und gingen nach oben, um sich umzuziehen. Geoff hörte erneut, wie sich die Hintertür öffnete und sah Len hereinstürmen. Geoff brachte ihn auf den neuesten Stand.


    »Alles okay bei dir? Ich weiß, wie du bei sowas bist.«


    »Ist schon in Ordnung. Er war eine Bedrohung fürs Vieh und es musste sein. Ach, und wenn du Pete siehst, sag ihm bitte, dass er sich auf einen Bonus freuen kann. Das war ein verdammt guter Schuss.«


    Len lächelte und nickte.


    »Wir gehen im Kanal schwimmen. Willst du mitkommen?«


    »Nein, ich werd' heute ein bisschen die Füße hochlegen.«


    Geoff nickte und ging nach oben in sein Zimmer zu Eli.


    »Bist du in Ordnung? Du warst so still...«


    Eli war sofort bei ihm und nutzte die Gelegenheit sogleich, um Geoff hart zu küssen. Dann erinnerte er sich jedoch daran, was er eigentlich tun sollte, und bot an: »Ich pack den Truck, während du dich umziehst.«


    »Danke, Tiger.«


    Die Tür schloss sich hinter Eli und Geoff wechselte rasch seine Kleidung, bevor er wieder hinunter ging. Die drei Männer stiegen in den Truck und fuhren zur Parkanlage.


    Geoff stellte das Fahrzeug ein wenig abseits des Eingangs ab, wo der Au Sable River in den Lake Michigan mündete. Das Wasser war hier für gewöhnlich ziemlich warm und die Strömung war angenehm zum Schwimmen. Sie luden ihre Badesachen und den Picknickkorb aus und suchten sich einen Platz auf dem Sand, bevor sie sich ins Wasser stürzten.


    Eli hatte sich eine von Geoffs knielangen Badeshorts geliehen. Raine zog sich das Hemd über den Kopf und stieg aus seiner Hose. Darunter trug er eine pinke, ultra-knappe Badehose, in der er das Wasser erst testete und dann hinein watete.


    »Darf er sowas tragen?« Eli klang beinahe geschockt und Geoff konnte ihn gut verstehen. An diesem winzigen Stück Stoff war so gut wie nichts dran.


    »Ja, darf er.«


    »Ist es nicht ein bisschen wenig?«


    »Schon und wie ich Raine kenne, hat er es vor allem angezogen, um die Reaktionen der Leute zu beobachten. Er bekommt gerne Aufmerksamkeit.« Geoff lehnte sich nahe zu ihm. »Aber ich wette, dir würde das auch stehen.«


    Jetzt war Eli wirklich geschockt und er starrte Geoff an, als wäre er verrückt geworden.


    »Nicht hier, Tiger. Aber vielleicht zu Hause in meinem Schlafzimmer. Du würdest wirklich gut darin aussehen... oder ohne...«


    Raine wurde von einigen Leuten angestarrt, ignorierte es jedoch vollkommen. Geoff wusste, dass genau das der Grund dafür war, dass er diese Badehose trug – das und die Tatsache, dass er offen schwul, stolz darauf und manns genug war, pink zu tragen.


    »Komm, gehen wir ins Wasser.« Geoff wollte sich einfach nur entspannen und von dem Bären und seinen anderen Sorgen ablenken. Raine hatte Recht: Er musste aufhören, sich um Dinge Gedanken zu machen, die er ohnehin nicht ändern konnte. Eli war hier bei ihm. Das war genug und er würde es genießen, solange er konnte.


    Er rannte ins Wasser, Eli dicht auf seinen Fersen, und ließ sich von der Strömung in Richtung See treiben.


    »Ich weiß, dass es hart für dich war den Bären zu erschießen«, sagte Eli. Geoff nickte, während Elis Fuß an seinem Bein entlangstrich. »Das liebe ich so an dir.«


    Geoff drehte sich verwirrt um. »Was, dass ich ein Weichei bin?« Zumindest fühlte er sich gerade so.


    Eli schüttelte den Kopf. »Dass du ein schlechtes Gewissen deswegen hast. Das bedeutet, dass es dir nicht egal ist, obwohl es zum Schutz deiner Rinder war. Das zeigt dein gutes Herz und das liebe ich so an dir. Und es ist sexy.«


    Geoff glaubte, sich verhört zu haben. »Tust du? Wirklich?« Er hatte sich selbst immer für einen ziemlichen Waschlappen gehalten. Er war schon in seinen Jugendzeiten nie jagen gegangen und hatte auch nur schießen gelernt, weil sein Dad und Len ihn dazu gezwungen hatten. Er war über die Jahre ziemlich gut geworden, allerdings nur bei den Zielscheiben, da er sich immer geweigert hatte, auf etwas Lebendiges zu schießen. Heute war erst das zweite oder dritte Mal gewesen, dass er eine Waffe auf ein Lebewesen gerichtet hatte. Und jetzt fand er heraus, dass das, was er immer als Schwäche empfunden hatte, für Eli bewundernswert war. Er verliebte sich noch ein bisschen mehr in den jungen Mann, wenn das überhaupt möglich war.


    Plötzlich wünschte er sich nichts sehnlicher, als von hier zu verschwinden und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, sie nach Hause und nach oben in sein Schlafzimmer zu bekommen.


    »Geoff, wie wär's mit was zu essen?«, rief Raine ihnen vom Ufer aus zu.


    Gott, der Kerl kannte absolut keine Scham – wie er da fast nackt am Ufer stand. In der Nähe saß eine Gruppe kichernder Mädchen, die ihn neugierig musterten. Zu dumm, dass sie eindeutig das falsche Geschlecht hatten, um interessant zu sein.


    Geoff folgte Eli aus dem Wasser und sein Blick klebte sofort an dessen Hintern, der sich unter den nassen Badeshorts nur zu deutlich abzeichnete. Sie breiteten ihre Handtücher und die Picknickdecke auf dem Sand aus. Geoff holte das Essen aus dem Korb, während Eli sich ein Shirt überzog und Raine sich auf seinem Handtuch niederließ und jedem, der es wollte, einen netten Anblick bescherte.


    »Du weißt schon, dass du ein ziemlich schamloses Flittchen bist, oder?«, kommentierte Geoff die Aktion.


    »Pah! Ich hätte auch einen Stringtanga anziehen können, weißt du?« Raine stützte sich auf den Ellenbogen ab.


    »Dafür würdest du wahrscheinlich verhaftet werden.«


    Eli sah noch geschockter als zuvor aus. »Was ist ein Stringtanga und ist es noch kleiner als das da?«


    »Jep. Da gibt's einfach keine Rückseite und dein Arsch ist komplett zu sehen.«


    Geoff schüttelte den Kopf und Eli schauderte sichtbar. »Nie im Leben!« Er warf ein Handtuch zu Raine. »Bedeck dich, bevor wir essen.«


    Raine musterte Eli, während er sich das Handtuch um die Hüfte wickelte.


    »Danke«, sagte Eli.


    »Er ist schon ziemlich bestimmend, oder?« Raine sah ein bisschen eingeschnappt aus.


    »Ich nenne ihn nicht umsonst ‚Tiger‘.« Geoff reichte Teller und Getränkedosen an die beiden anderen weiter. Sie aßen und unterhielten sich, bis der Tag sich dem Ende entgegen neigte. Sie gingen noch ein letztes Mal schwimmen und packten dann ihre Sachen zusammen. Geoff spielte wieder Fahrer auf dem Weg zurück zur Farm und sie machten einen kurzen Zwischenstopp für ein Eis.


    Im Haus war es still, als sie ankamen. Raine wünschte eine Gute Nacht und begab sich sofort nach oben, während Geoff noch die Picknick-Utensilien verstaute und sich eine Weile mit Len unterhielt, bevor er es ihm nachtat.


    Als er in sein Zimmer trat, erwartete ihn eine Überraschung: Ein nackter Eli, der auf seinem Bett lag. Das einzige Problem bestand darin, dass sein Tiger bereits schlief. Geoff zog sich aus, wusch sich rasch und kletterte dann zu ihm ins Bett. Eli rührte sich kaum, als Geoff ihn sanft küsste, bevor er einfach in den Schlaf driftete.


     


     

  


  



  
    Kapitel 15

  


  
     


    Geoff erwachte im Himmel – er musste einfach im Himmel sein. Das frühe Morgenlicht tanzte auf den dunklen Haarsträhnen, die sich über seine Brust vertreilt hatten, während Hände langsam seine Haut streichelten und freche Lippen seine Brustwarzen neckten. Er stöhnte leise, drückte Eli einen Kuss auf und ließ seine Finger durch das weiche Haar gleiten.


    Eli drehte den Kopf, bis sein Blick Geoffs traf. Dann taten es seine Lippen gleich und Eli bewegte sich über Geoff und setzte sich auf seine Hüften.


    »Ich will dich, Geoff. Ich will dich so sehr.«


    Elis Lippen machten ihn wahnsinnig und er umarmte ihn fest. Ihre Küsse wurden drängender, sehnsüchtiger.


    »Was willst du, Tiger?« Geoff ließ seine Hände über Elis Rücken gleiten und umfasste seinen unglaublichen Hintern.


    »Das. Ich will das!« Eli drängt sich ihm entgegen, als Geoff einen Finger durch seine Spalte gleiten ließ. »Ja... genau das... ich will dich!« Seine Lippen pressten sich auf Geoffs, seine Zunge suchte sich ihren Weg, als sein Tiger sich nahm, was er wollte.


    »Bist du dir sicher?«, fragte Geoff, als sie sich wieder voneinander lösten. Das hier würde Elis erstes Mal sein und er wollte sichergehen, dass er auch wirklich meinte, was er sagte. Auf keinen Fall wollte er Eli weh tun oder zu etwas drängen, für das er noch nicht bereit war, aber er konnte die Antwort deutlich in Elis Reaktionen lesen, wie er unter seinen Berührungen bebte.


    »Oh ja. Ich will, dass du mich liebst.«


    Geoff schlang seine Arme um ihn, intensivierte ihren Hautkontakt so viel wie nur möglich.


    »Das tue ich doch schon.«


    Langsam, fast träge, rollte Geoff sie übers Bett, wobei sich Elis Beine um seine Taille schlangen und keinen Zweifel daran ließen, wonach es ihn verlangte. Geoff griff hinüber zum Nachttisch, benetzte seine Finger mit Gleitgel und benutzte sie anschließend, um Elis engen Eingang zu necken.


    Eli stöhnte leise, als Geoff sich weiter vortastete und seinen Finger in kleinen Kreisen in ihn schob.


    »Geoff...«


    Er liebte es, wenn Eli seinen Namen stöhnte – und die unglaublichen Laute, die er für ihn von sich gab. Geoff schob seinen Finger tiefer.


    »Fühlt sich gut an?« Er krümmte den Finger, rieb ihn langsam hin und her.


    »Ja!«, schrie Eli und bewegte sich gegen Geoffs Hand, ließ ihn so tiefer in den heißen, engen Körper vordringen. Geoff zog seinen Finger zurück, nur um sofort mit einem zweiten zurückzukehren. Elis Stöhnen wurde lauter. Er wimmerte, sobald Geoff sich aus ihm zurückzog, und seufze leise, wenn er zurückkam.


    Elis Körper war so heiß und eng und Geoff wusste nicht, wie lange er das durchhalten würde. Die Hitze, die er ausstrahlte, war beinahe zu viel für ihn.


    »Ich bin verrückt nach dir.«


    Langsam zog er seine Finger zurück und blickte auf Eli hinunter, der ihn aus geweiteten Augen ansah. Sein Körper zitterte leicht und seine Beine waren einladend gespreizt.


    »Geoff, mach, bitte.« Elis Augen waren so tief, so voller Leidenschaft; es war das Schönste was Geoff je gesehen hatte. Er lehnte sich vor und küsste seinen Liebhaber tief, während er langsam in dessen Körper eindrang. Er achtete auf Elis Gesichtsausdruck, falls er dort Zeichen von Schmerz entdecken sollte.


    Elis Augen wurden noch größer, als sein Schließmuskel zum ersten Mal gedehnt wurde. Geoff hielt inne.


    »Alles in Ordnung?« Eli bewegte sich nicht sofort und Geoff wollte sich schon wieder zurückziehen.


    »Nein, ich bin okay. So voll...«


    Mit einem kleinen Seufzer begann Geoff, sich wieder nach vorne zu schieben, ließ sich von Elis Hitze anziehen, die ihn so kraftvoll umschloss, dass er nicht einmal hätte aufhören können, wenn er es gewollt hätte. Es erschien ihm wie eine süße Ewigkeit, bis seine Hüften an Elis Körper zu ruhen kamen.


    »Geoff, ich kann beinahe dein Herz in mir schlagen fühlen.« Geoff lächelte und spannte seine Muskeln an. »Geoff... ich spüre dich...«


    Langsam glitt Geoff aus ihm heraus. Elis Körper klammerte sich praktisch an ihn, als er sich bewegte und er wimmerte leise, ächzte dann, als Geoff wieder in ihn stieß.


    »Du siehst so heiß aus«, murmelte Geoff.


    »Mir ist heiß, als würde ich verbrennen... für dich.« Eli streckte die Hand aus, ließ seine Finger über Geoffs Brust und Bauch gleiten. »Ich will dich, Geoff. Ich will dich spüren.«


    »Das wirst du.« Geoff fand seinen Rhythmus, langsam und gleichmäßig, auf jede Bewegung bedacht. »Du wirst mich spüren, wenn du reitest, wenn du gehst, wenn du am Tisch sitzt.«


    »Oh mein...« Elis Atemzüge waren tief und schwer, seine Augen weit aufgerissen. Geoff legte eine Hand um Elis Länge und begann, ihn im selben Tempo seiner Stöße zu streicheln.


    »Geoff!« Er fühlte das Pulsieren, als Eli in seiner Hand kam, während er seinen Namen schrie und sein Körper sich auf der Matratze wand. Geoff wurde von Elis Körper praktisch in seinen eigenen Orgasmus gerissen, als er sich um seinen Penis verengte.


    Langsam und zögernd zog Geoff sich schließlich aus Eli zurück, unterbrach so die Verbindung ihrer Körper. Rasch wischte er sie sauber und nahm Eli dann wieder in die Arme.


    »Liebe dich.«


    Eli rutschte näher und küsste ihn. »Liebe dich auch.« Seine Augen drifteten zu und kurz darauf döste er ein, während Geoff es ihm gleichtat.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Geoff wurde von den morgendlichen Geräuschen der Farm geweckt. Er hörte, wie sich jemand im Haus bewegte und löste sich langsam aus der Umarmung seines noch schlafenden Liebhabers. Leise schlüpfte er in seine Kleidung und verließ den Raum, ohne Eli zu wecken. Unten fand er Len in der Küche vor.


    »Raine fährt morgen wieder nach Hause?«, fragte Len. Geoff nickte, während er sich eine Tasse Kaffee einschenkte. »Was steht heute auf dem Plan?«


    »Keine Ahnung. Ich hab' überlegt, dass wir hier bleiben, ein bisschen reiten gehen und es ruhig angehen lassen, damit er morgen entspannt fahren kann. Es war echt schön, ihn hier zu haben.«


    Len nippte an seinem Kaffee. »Hab' ich gemerkt. Ihr drei hattet eine gute Zeit.« Er trank seinen Kaffee aus und stellte seine Tasse in die Spüle. »Viel Spaß heute.«


    Geoff setzte sich an den Tisch und lächelte in sich hinein, während er seinen Kaffee schlürfte. Er hörte Schritte und Eli kam herein, der sich ebenfalls als erstes eine Tasse Kaffee machte.


    »Warum hast du mich nicht geweckt, als du aufgestanden bist?«


    »Du hast so schön geschlafen.«


    Eli lehnte sich zu ihm und gab ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


    »Ich hab' mir gedacht, dass wir's heute ruhig angehen lassen, vielleicht abends essen gehen, uns ein bisschen entspannen«, meinte Geoff. Eli setzte sich vorsichtig an den Tisch und Goeff grinste. »Alles okay?«


    Eli erwiderte das Lächeln. »Ein bisschen wund, aber irgendwie fühlt sich das gut an... ich fühle dich noch immer.«


    Geoff versteckte sich hinter seiner Kaffeetasse. Er mochte den Gedanken, dass Eli ihn immer noch spüren konnte und das auch den Großteil des Tages noch so bleiben würde.


    »Wie zur Hölle könnt ihr jeden Tag so verdammt früh aufstehen?« Raine gähnte, als er sich auf einen Stuhl fallen ließ. »Oh Gott, die Sonne ist noch nicht mal aufgegangen.«


    Geoff erhob sich und brachte Raine eine Tasse Kaffee, die er ihm zwischen zwei Gähnern reichte.


    »Heute ist nicht viel geplant, vielleicht ein bisschen ausreiten und du kannst dich entspannen. Heute Abend gehen wir aus.« Geoff wandte sich zum Gehen. »Wir haben noch ein paar Arbeiten zu erledigen. Du kannst gerne die Füße ein bisschen hochlegen, wenn du willst.«


    Raine nickte und trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken, während Geoff und Eli sich auf den Weg zum Stall machten. Sie verbrachten die nächsten Stunden damit, die Boxen auszumisten. Danach verstauten sie ihre Arbeitsgeräte und gingen zum Haus zurück. Zu ihrer Überraschung fanden sie Raine an einem der Ausläufe, wo er am Zaun lehnte und die Stute und ihr Hengstfohlen beobachtete.


    »Wie alt ist er nochmal?«, fragte Raine.


    »Etwa zwei Monate.«


    »Er ist wirklich schön.«


    Geoff lehnte sich an den Zaun und schlang einen Arm um Elis Taille. »Kirk ist sein Vater.«


    Sie sahen dem kleinen Fohlen dabei zu, wie es um seine Mutter herumrannte und spielte.


    »Ich hab' nicht gewusst, wie schön es außerhalb der Stadt sein kann.« Raine wandte sich Geoff zu. »Ich hab' dich für verrückt gehalten, dass du Chicago verlässt, aber jetzt weiß ich, dass du es genau richtig gemacht hast. Du bist hier wirklich glücklich und da warst du es nie.« Geoff wollte etwas einwenden, aber Raine hielt ihn davon ab. »Nicht so, wie du es hier bist.«


    Geoffs Magen grummelte laut und sie nahmen es als Anlass, zum Essen ins Haus zu gehen.


    Nach dem Mittagessen verbrachten sie den Nachmittag mit Reiten und Entspannen, bis es Zeit war, sich fürs Abendessen fertig zu machen.


    »Seid ihr zwei fertig?« Geoff fand Eli und Raine im Wohnzimmer vor.


    »Wir haben nur auf dich gewartet.«


    Geoff verdrehte die Augen in Raines Richtung und scheuchte sie dann hinaus zum Truck, in dem sie sich lachend und scherzend auf den Weg machten. Geoff wusste, dass er Raine vermissen würde. Er lenkte das Auto durch die Stadt und fuhr auf den Parkplatz eines Restaurants, in dem sie früher schon gewesen waren und das einen Ausblick auf den See hatte. Nachdem er der Empfangsdame seinen Namen genannt hatte, wurden sie an einem der Fenstertische platziert.


    »Geoff, das ist so schön.« Eli sah sich mit riesigen Augen im Restaurant um und nahm die Speisekarte entgegen. »Ich war noch nie in so etwas.«


    Geoff drückte Elis Knie beruhigend. »Entspann dich einfach und sei ganz du selbst.«


    Eli lächelte und schlug seine Speisekarte auf. Der Kellner für ihren Tisch kam vorbei, erklärte ihnen die Tagesgerichte und nahm ihre Getränke auf. Raine und Geoff bestellten sich ein Glas Wein, Eli eine Limonade. Sie unterhielten sich und alberten herum, während sie die Speisen begutachteten.


    Raine entschied sich als erstes. »Ich nehme den Barsch.«


    »Ich kann mich nicht zwischen dem Lachs und der Ente entscheiden. Was ist mit dir, Eli?«


    Eli legte die Speisekarte auf den Tisch. »Ich weiß es wirklich nicht.« Er schien ein bisschen überfordert zu sein.


    Geoff lehnte sich zu ihm hinüber. »Möchtest du, dass ich für dich bestelle?«


    Eli schüttelte den Kopf. »Ich will dich nur nicht blamieren, in dem ich etwas Falsches tue.«


    »Ganz bestimmt nicht, Tiger. Entspann dich einfach und genieß es. Du kannst mich gar nicht blamieren, solange du du bist. Okay?«


    Eli nickte und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf die Speisekarte. »Ich werde die Ente probieren.«


    »Dann nehm' ich den Lachs«, sagte Geoff.


    Der Kellner trat zu ihnen, nahm ihre Bestellung auf und kehrte wenige Minuten später mit ihren Getränken und Salaten zurück. Sie nahmen ihr Gespräch wieder auf und lachten viel miteinander. Geoff behielt Eli im Auge, der sich unwohl und unsicher zu fühlen schien, da er außerhalb seines Elements war.


    »Eli, schau mal da drüben.« Geoff wies auf einen Tisch, an dem Kinder saßen. »Wenn sie hier essen und alles über den Tisch verteilen dürfen, hast du absolut nichts zu befürchten.« Er drückte Elis Bein erneut und Eli schien sich schließlich zu entspannen.


    Der Kellner brachte ihre Hauptgänge, die wirklich lecker aussahen. Eli hatte ein paar Probleme mit der Ente, schlug sich letztendlich aber tapfer. Das Essen war köstlich und sie wurden mehr als satt. Der Kellner fragte sie nach ihren Dessertwünschen, aber sie lehnten alle dankend ab. Als die Rechnung gebracht wurde, grabschte Raine danach und schlug Geoff auf die Finger, als er versuchte, sie ihm abzunehmen.


    »Das ist das Mindeste, was ich als Dankeschön für den schönen Urlaub tun kann.«


    Der Kellner kam zurück und Raine reichte ihm seine Kreditkarte.


    »Danke, Raine.« Nachdem er vorher so nervös gewesen war, sah Eli jetzt satt und sehr zufrieden aus.


    »Ja... vielen Dank. Das wäre nicht nötig gewesen«, sagte Geoff.


    »Doch, war es.« Raine unterschrieb den Belg. »Also lass es einfach gut sein.«


    Sie erhoben sich, um das Restaurant zu verlassen, und verabschiedeten sich auf dem Weg hinaus vom Personal. Draußen wurde es gerade dunkel und sie liefen über den Gehweg zum Truck.


    »Hey, Schwuchteln!«


    Geoff sah sich um.


    »Ja, mit dir rede ich, Schwuchtel!«


    Geoff und Raine fuhren herum, als drei Männer hinter ihnen auftauchten.


    »Wir wissen, wer du bist.« Die drei sahen aus wie Footballspieler, die gerade erst ihren Highschool-Abschluss gemacht hatten, und Geoff war sich sicher, dass er sie schon mal in der Stadt gesehen hatte.


    »Eli, lauf zum Wagen.« Er hörte ein Quietschen und sah aus dem Augenwinkel, wie sich Eli zurückzog.


    »Wir wissen alles über dich. Ist das der Junge, mit dem du's treibst?«


    Geoff drehte sich nicht um und versuchte, außer Reichweite der Kerle zu gelangen. Die Männer setzten ihm nach. Einer von ihnen griff nach Raine und hielt ihn fest.


    »Wiss'n alles über dich. Scheint, dass deine Verwandten 's nich' mögen, dass du's mit kleinen Jungs treibst.« Der Mann, der Geoff am nächsten stand, stieß ihn zu Boden und Geoff rollte sich zusammen, gerade noch rechtzeitig, bevor er Tritte in die Seite und gegen seine Beine einstecken musste.


    Andere Leute blieben stehen. »Ruf' jemand die Polizei!«


    Ein paar Sekunden später hörte Geoff jemanden telefonieren.


    »Weg hier!« Die drei Männer rannten die Straße hinunter davon.


    Als er die schnellen Schritte hörte, entrollte Geoff sich langsam und versuchte aufzustehen. Seine Seite schmerzte, aber nichts schien gebrochen zu sein. Es schien, als hätte sein Bein das meiste abbekommen.


    »Raine, bist du in Ordnung?«


    Eine Menschentraube bildete sich um sie und er half Raine auf die Füße.


    »Ja, ich glaub schon.«


    »Wo ist Eli?« Sein Bein schmerzte und würde für eine ganze Weile grün und blau sein, aber alles andere schien noch zu funktionieren und der Schmerz in seiner Seite ließ zum Glück bereits nach.


    »Ich glaube, er ist beim Truck.«


    Geoff sah Eli neben dem Fahrzeug stehen. Er sah aus wie ein Reh im Scheinwerferlicht. Sie hörten Sirenen und sahen einen Moment später ein Polizeiauto mit Blaulicht heranfahren. Die Polizisten stiegen aus und Geoff winkte sie herüber. Sie stellten alle möglichen Fragen, was passiert war, und Geoff erzählte ihnen von den Anschuldigungen, die die Männer gemacht hatten. Verständlicherweise war die Polizei sehr daran interessiert und sie gingen zum Truck und sprachen kurz mit Eli, bevor sie ihre Befragung abschlossen. Nach gefühlten Stunden wurde ihnen schließlich mitgeteilt, dass sie gehen konnten. Geoff bat Raine zu fahren, und Eli half ihm ins Auto


    Die Fahrt zurück war alles andere als ausgelassen. Geoff hatte Schmerzen und fühlte sich absolut beschissen. Als sie die Farm erreichten, halfen Eli und Raine ihm aus dem Truck und ins Haus, wo sie Len im Wohnzimmer vorfanden.


    »Was ist passiert?«, fragte Len.


    Geoff klärte ihn über den Zwischenfall in Ludington auf, nachdem er sich in einen der Sessel hatte sinken lassen. Eli setzte sich aufs Sofa, ohne seinen Blick von ihm zu nehmen.


    »Warum sollten sie sowas tun?« Len sah besorgt aus.


    »Einer der Typen meinte, dass meine Verwandtschaft es nicht mag, dass ich es mit Jungs treibe. Ich glaube, dass jemand das Gerücht verbreitet, ich hätte was mit einem Minderjährigen.«


    Len sprang auf die Füße. »Dieses Miststück!«


    »Wir wissen nicht, ob sie es war.« Geoff klang nicht überzeugt, noch nicht einmal gegenüber sich selbst.


    »Aber das ist genau das, was sie tun würde. In der ganzen Stadt Lügen verbreiten. Verdammt, sie muss noch nicht mal Lügen erzählen. Alles, was sie tun muss, ist, die Wahrheit ein bisschen auszuschmücken und die Klatschweiber erledigen den Rest.«


    Geoff war zu müde, um dem jetzt auf den Grund zu gehen. Langsam kam er auf die Füße, umarmte Len und Raine und hinkte hinauf in sein Schlafzimmer.


    Als erstes nahm er etwas gegen die Schmerzen. Dann zog er sich aus und krabbelte ins Bett. Er hörte Stimmen von unten heraufdringen, während er dort lag und seine Gedanken erst zu seinem Vater, dann zu Eli wanderten. Ungewollt schossen ihm Tränen in die Augen und er versuchte, sie wegzuwischen aber es kamen immer mehr.


    Vielleicht hätte er nicht hier bleiben sollen. Vielleicht hätte er einfach die Farm verkaufen sollen, als er noch die Chance dazu hatte.


    ‚Was, wenn sie Eli oder Raine an meiner Stelle verletzt hätten‘?


    Er suhlte sich so tief im Selbstmitleid, dass er nicht hörte, wie seine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde, aber er fühlte Elis Umarmung und die Berührung löste eine wahre Flutwelle von Tränen aus.


    »Es tut mir leid... es tut mir so leid.« Geoff Körper schmerzte, so sehr schüttelten ihn die Schluchzer.


    »Ist ja gut.« Eli wiegte ihn sanft, während er sich an ihn klammerte. »Leg dich hin.« Eli bettete ihn zurück aufs Kissen, als seine Tränen versiegten, und verließ das Bett. Geoff erwartete halb, dass er gehen würde, aber Eli verschwand nur schnell im Bad und kam dann zurück, hielt ihn fest, bis er einschlief.


    Geoff hatte eine harte Nacht. Sein Bein tat weh und er schreckte oft hoch, aber Eli war jedes Mal da. Als er am Morgen erwachte, war das Bett leer, aber er hörte Eli im Bad. Er schob die Decken zurück und sah an sich herunter. Seine Hüfte und sein Unterschenkel waren dunkelviolett und sein ganzes Bein fühlte sich steif an und zog unangenehm. Langsam kam er auf die Füße und streifte sich eine Jogginghose und ein Shirt über.


    Eli kam aus dem Badezimmer und sah beinahe so schlecht aus, wie er selbst sich fühlte. Er schlüpfte in seinen Hausmantel und ging nach unten, nachdem er Geoff einen kleinen Kuss gegeben hatte.


    Raine war schon auf und saß über einer Tasse Kaffee. »Wie geht's deinem Bein?«


    »Regenbogenfarben, aber ansonsten ist es nichts Ernstes.« Geoff setzte sich an den Tisch und Len brachte ihm Kaffee, bevor er es ihm gleichtat.


    »Die Polizei hat heute Morgen angerufen. Sie haben die drei Männer, die euch angegriffen haben. Sie haben sich gestern über den Tag hinweg betrunken. Der Officer sagte, dass sie in der Zelle sitzen und wegen Körperverletzung angeklagt werden. Er hat außerdem gemeint, dass sie alles gestanden haben, nachdem sie wieder nüchtern waren.« Er nippte an seinem Kaffee. »Einer der Jungs ist Frank und Penny Winters Neffe.«


    Geoff seufzte und trank seinen Kaffee in kleinen Schlucken. Dazu fehlten ihm die Worte.


    Raine trank seine Tasse aus. »Ich muss los. Bringst du mich noch raus, Geoff?«


    Als sie durchs Haus gingen, trafen sie auf Eli, der gerade die Treppen hinunter kam. Raine umarmte ihn fest und sagte etwas zu ihm, das Geoff nicht hören konnte. Dann setzten sie ihren Weg nach draußen zum Auto fort.


    »Hast du alles?«, fragte Geoff.


    »Len hat mir heute Morgen geholfen. Hey, pass auf dich auf und lass dich davon jetzt nicht unterkriegen, ja? Das waren nur ein paar dumme Jungs, die zu viel getrunken hatten. Und ganz nebenbei: Du musst dich um Eli kümmern.« Raine schnaufte, als er Geoffs Gesichtsausdruck sah, und schlug ihm sanft auf die Schulter. »Er hat alles gesehen und gehört, was letzte Nacht passiert ist und ihm geht's schlechter als dir. Du hast in Chicago gelebt und kennst sowas. Er nicht.« Raine umarmte ihn fest. »Kümmert euch umeinander. Ihr habt euch wirklich verdient.« Raine drückte ihn noch einmal und stieg dann ins Auto, startete den Motor und winkte ein letztes Mal, bevor er die Einfahrt hinunter fuhr.


    Raine hatte recht und Geoff hatte es selbst nicht bemerkt. Er straffte sich und ging zurück ins Haus, wo Len ein schnelles Frühstück vorbereitete.


    »Hast du Eli gesehen?«


    »Er hat sich was mitgenommen und ist dann ab in Richtung Stall.« Len stellte einen Teller vor ihm ab. »Iss was.«


    Geoff gab nach und setzte sich zu Len, um zu frühstücken. Nachdem er seinen letzten Bissen runtergeschluckt hatte, scheuchte Len ihn aus dem Haus.


    »Okay, jetzt kannst du ihn suchen gehen.«


    »Danke.« Geoff machte sich auf den Weg zum Stall, wurde dort jedoch nicht fündig. Ein Blick in die Boxen offenbarte ihm, dass Twilight nicht in ihrer war.


    »Er braucht vielleicht ein bisschen Zeit für sich, um nachzudenken«, meinte Len und tätschelte ihm auf dem Weg zum Reitplatz die Schulter. Joey war bereits draußen und wartete mit einem breiten Lächeln im Gesicht auf seine Reitstunde.


    Geoff drehte sich um und ging durch den Stall zurück ins Haus, ohne wirklich darauf zu achten, wohin er ging. Im Büro fuhr er den Computer hoch und machte sich an die Arbeit. Er hatte Aufzeichnungen zu aktualisieren, Bestellungen zu machen und Verträge für den Grundstücksverkauf zu lesen. Er zwang seine Gedanken, sich voll und ganz auf die Arbeit zu konzentrieren und machte auch nur eine kurze Mittagspause. Gegen fünf Uhr war er mit allem fertig. Er hatte die Bücher auf den neuesten Stand gebracht, die Verträge durchgearbeitet und den Anwalt benachrichtigt, einen Termin zum Abschluss für das Land der Winters anzusetzen.


    Er erhob sich, bewegte sich steifbeinig durchs Haus und hinüber zum Stall. Eli war mit dem kleinen Hengstfohlen in seiner Box und untersuchte es, um sicherzustellen, dass es gesund war.


    »Eli, bist du fertig?«


    Eli drehte sich um und Geoff sah die Tränenspuren auf seinen Wangen.


    »Ja.«


    ‚Oh Gott, ich hätte ihn nicht so lange alleine lassen dürfen‘!


    Eli brachte das Fohlen in den Auslauf zurück. Die Tränen liefen ihm noch immer übers Gesicht. Geoff trat näher, um ihn in den Arm zu nehmen, aber Eli hielt ihn auf.


    »Ich bin in Ordnung, Geoff.« Er wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und riss sich zusammen. »Ich bin hier fertig. Können wir ins Haus gehen und reden?«


    »Ja, das sollten wir.« Geoff nahm Elis Hand und führte ihn nach drinnen ins Wohnzimmer, wo er sich neben Eli aufs Sofa setzte und wartete. Er beobachtete, wie die Tränen erneut still zu fließen begannen.


    »Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll...«


    »Ich weiß, dass dich das von gestern Abend aus der Bahn geworfen hat, und ich verstehe das vollkommen.«


    Eli wischte sich erneut übers Gesicht. »Es ist nicht nur das. Ich weiß, dass deine Tante böse Gerüchte und Lügen über uns verbreitet.« Er schniefte und Geoff wollte ihn umarmen, doch Eli bewegte sich außer Reichweite. »In der Amish-Gemeinschaft werden Menschen nicht zusammengeschlagen und sie erzählen keine Lügen übereinander, nicht so. Sie helfen und unterstützen sich.« Mehr Tränen flossen und Geoff fühlte ein Brennen hinter seinen eigenen Lidern. »Wenn die Gemeinschaft das Gerede über uns erfährt, wird meine Familie ausgestoßen... mein Gott, sie könnten genauso gut einfach nicht mehr existieren. Mein Onkel, Mama und Papa, meine Schwestern und Brüder, sie werden alle verstoßen. Ich kann das nicht zulassen.«


    Geoff fühlte, wie sich ein riesiger Knoten in seinem Magen bildete. »Was willst du damit sagen?«


    Eli sah ihn direkt an. »Ich muss zurück. Ich muss zurück zum Schutz meiner Familie.« Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und Schluchzer schüttelten seinen Körper.
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    Geoff rückte näher. Er konnte nicht einfach dasitzen und tatenlos zusehen, er musste Eli trösten. Als er ihn in seine Arme schloss, rutsche Eli sofort näher und schmiegte seinen Kopf an Geoffs Schulter.


    »Bist du dir sicher, dass du nicht überreagierst?«


    Eli machte sich los. »Du verstehst das nicht”, schrie er trotz seiner Schluchzer. »Ich liebe dich mehr als alles andere, aber ich kann meine Familie nicht dafür büßen lassen!« Seine Frustration schwand so schnell, wie sie aufgekommen war. »Ich habe heute an so gut wie nichts anderes gedacht. Ich wusste heute Morgen beim Aufwachen, was ich tun muss. Ich habe nur einen Weg gesucht, es dir zu sagen, ohne dein Herz so zu brechen, wie es meins bricht.«


    Die Tränen nahmen wieder zu und dieses Mal hielt Eli sie nicht zurück. Er warf sich in Geoffs Arme und klammerte sich an ihn.


    Geoff wusste, dass er Eli jetzt sagen könnte, dass er alles dafür tun würde, ihn zum Bleiben zu bewegen. Dass er die Farm verkaufen und auf die andere Seite des Kontinents ziehen würde. Er würde sich auf die Knie werfen und betteln, dass Eli blieb, wenn er davon ausginge, dass es helfen würde. Aber das würde es nicht. Er liebte Eli, tief in seinem Herzen und seiner Seele, und den Teil, den er besonders liebte, war, dass Eli der fürsorglichste, großzügigste Mensch war, den er je getroffen hatte. Wie konnte er also von ihm verlangen, gegen sein Naturell zu handeln und bei ihm zu bleiben? Er erkannte, dass das unmöglich war.


    »Du guter, guter Mann.« Geoff ließ seine Finger durch Elis Haare gleiten. »Ich liebe dich so sehr.«


    Elis Tränen verebbten langsam. »Ich bin gefangen und es gibt keine einfache Lösung. Wenn ich bleibe, habe ich dich, aber meine Familie muss dafür büßen und ich werde sie nie wieder sehen können. Wenn ich gehe, gebe ich den einen Menschen auf, den ich mehr als alles andere liebe, aber ich erspare ihnen die Gefahr, möglicherweise verstoßen zu werden.«


    »Aber sie haben doch nichts getan.«


    »Das ist eigentlich das Schlimmste daran, nicht wahr? Sie werden der Mittäterschaft bezichtigt und verdammt. Nicht offiziell, aber die anderen werden sie schlecht behandeln. Papa wird respektiert, er ist einer der Führer der Gemeinschaft, aber man würde ihn ignorieren und die Familie wäre gezwungen, an den Dorfrand zu ziehen. Die Leute meiden sie auf der Straße. Sie werden ihr Brot woanders kaufen und Papa bleibt auf seinen Möbeln sitzen und bekommt keine Hilfe mehr bei großen Aufträgen.« Eli sah Geoff in die Augen. »Ich sehe keinen andern Ausweg.«


    Geoff fühlte wie sein Herz brach. Er wusste, dass er Eli verlieren würde, aber es schmerzte ihn mehr, seine Qualen sehen zu müssen. Er hatte keine andere Wahl.


    »Wann gehst du?«


    Eli schniefte leise. »Ich sollte sofort aufbrechen und den Schmerz nicht noch verlängern.«


    »Nein! Du kannst morgen früh los. Ich möchte noch eine Nacht mit dir, eine letzte Chance, dich festzuhalten und bei dir zu sein, eine letzte Chance, um mich zu verabschieden. Ich brauche etwas, von dem ich den Rest meines Lebens zehren kann.«


    Eli erhob sich und versuchte sichtlich, sich zusammenzureißen. »Ich auch.«


    Er machte sich auf den Weg nach oben und dann hörte Geoff, wie sich eine Zimmertür schloss. Er überlegte, ob er Eli folgen sollte, entschied sich aber dagegen. Er brauchte Zeit zum Nachdenken... Aber halt. Das war eigentlich das Letzte, was er tun sollte. Er hatte nur noch ein paar Stunden mit Eli und er würde verdammt noch mal das Beste daraus machen.


    Geoff stieg die Treppen hinauf und klopfte an Elis Tür. »Eli, ich bins.« Langsam öffnete sich die Tür und gab die Sicht auf gerötete, geschwollene Augen frei. »Komm her.«


    Zögerlich kam Eli der Aufforderung nach und Geoff drückte ihn fest an sich. »Es wird alles gut.«


    »Wie?«


    »Ich weiß nicht. Ich wünschte, ich wüsste es. Musst du noch irgendwas erledigen?«


    Eli schüttelte den Kopf. »Ich hab’ nicht viel, was ich mit zurücknehme.«


    »Oh.« Geoff beugte sich zu ihm hinüber und küsste Eli. Er wusste, dass jeder Kuss ihr letzter sein könnte, also wollte er jeden einzelnen genießen und dieser machte keinen Unterschied. Eli sank gegen ihn und er nutzte das nur zu gerne aus, verschlang die empfindsamen Lippen und den süßen Mund beinahe, bevor er sich langsam zurückzog.


    »Ich bin gleich wieder da.« Geoff dreht sich um und ging wieder nach unten in die Küche. Er stellte ihnen rasch ein einfaches Abendessen zusammen, packte alles auf ein Tablett und trug es, nach einem kurzen Zwischenstopp im Wohnzimmer, nach oben. Er klopfte und Eli öffnete die Tür, nur mit der winzigen, pinken Badehose bekleidet.


    Geoffs Augen fielen ihm beinahe aus dem Kopf . »Was ist das?«


    »Raine hat mir das hiergelassen und ich wollte es für dich anziehen.«


    Geoff stellte das Tablett auf der Kommode ab und schlüpfte aus seinem Hemd und der Hose, so dass er nur noch in Unterwäsche vor Eli stand.


    »Ich hab’ uns was zu essen gemacht.« Er beugte sich weiter vor. »Und danach gehörst du mir.«


    Der Kuss ließ Geoffs Knie weich werden. Er schob Eli zum Bett und stellte sicher, dass er es sich gemütlich machte, bevor er das Tablett holte und sich neben ihn auf die Tagesdecke setzte.


    Geoff hatte mit Absicht nur Fingerfood für sie gemacht. Er griff eine Handvoll Trauben und fütterte Eli damit, eine nach der anderen. Eli revanchierte sich, indem er Geoff die Erdbeeren zwischen die Lippen schob und dieser nutzte jede Gelegenheit, um über Elis Finger zu lecken. Zungen, Hände, Lippen, völlig egal, wie er Eli berührte, er musste es auf jede erdenkliche Art, als wenn er sich ein Leben voller Berührungen in nur wenigen Stunden verinnerlichen müsste.


    Nachdem sie fertig gegessen hatten, stellte Geoff das Tablett zurück auf die Kommode und stand dann am Fußende des Bettes. Eli sah unglaublich aus in der pinken Badehose, deren enger Stoff nur wenig der Fantasie überließ. Er wollte dieses Bild in Erinnerung behalten, es für später in sein Gedächtnis brennen. Langsam kletterte er aufs Bett, kroch über den wartenden Eli. Sanft, beinahe schon vorsichtig berührten sich ihre Lippen, wagten sich ihre Zungen vor.


    Sie waren nicht in Eile, sondern ließen die Spannung langsam zwischen ihnen wachsen. Eli stöhnte leise, als Geoff ihn auf dem Bett in die Waagrechte zog, sich auf ihn ausstreckte und so ihre Haut in Kontakt brachte. Er benutzte eine Hand, um erst den verbliebenen Stoff von Elis Körper, dann von seinem eigenen zu entfernen, als sein Verstand und jede Zelle seines Körpers nach so viel Kontakt zu Eli schrien, wie nur möglich.


    Sie liebten sich über Stunden hinweg, zögerten es hinaus, ließen sich Zeit. Hände, Lippen, Zungen, Finger... Sie liebkosten, kosteten, gaben... langsam und sanft, schnell und hart... es spielte keine Rolle. Sie brauchten sich und sie liebten sich, mit allem was sie hatten. Jeder Muskel, jede Kontur und jeder Geschmack und Geruch brannte sich in ihr Gedächtnis. Das hier war ihr letztes Mal.


    Es war fast Mitternacht, als sie schließlich befriedigt und ausgelaugt im Bett lagen, sich gegenseitig festhielten und dabei genau wussten, dass es das letzte Mal sein würde.


    »Ich habe etwas für dich.« Geoff stieg aus dem Bett und ging zur Kommode. »Ich möchte, dass du das hier mitnimmst.« Er gab Eli ein kleines Foto. »Len hat es gemacht, kurz nachdem ich wieder auf die Farm gekommen bin.«


    Eli streckte die Hand aus, während eine Träne über seine Wange rollte. »Ich hab’ gar nichts für dich.«


    »Ich brauche nichts.« Geoff knipste das Licht aus und umarmte Eli fest. Er konnte kaum die Augen schließen in der Angst, dass dieser fort sein würde, wenn er sie wieder öffnete. Geoff redete sich ein, dass er nicht weinen oder zusammenbrechen würde, solange Eli noch hier war. Er wusste, dass es irgendwann unvermeidlich war, aber nicht jetzt. Später. Wenn Eli weg war.


    Irgendwann schlief er schließlich doch ein, nur um wieder hochzuschrecken, als sich das Bett bewegte. Aber es war nur Eli, der sich umdrehte und so entspannte er sich wieder.


    Als Geoff das nächste Mal die Augen öffnete, spitzte die Sonne gerade durch die Fenster. Eli schlief noch neben ihm und Geoff wagte es nicht, sich zu bewegen. Er wusste, sobald Eli wach war, war das der Anfang vom Ende. Also atmete er langsam und gleichmäßig und beobachtete ihn nur. Wie sich die Lippen leicht bewegten, die Augenlider von Zeit zu Zeit flatterten, die schlanke Brust, die blasse Haut, die sich so gut unter seinen Händen anfühlte, das dichte, schwarze Haar. Oh Gott, er würde nie wieder Kirks glänzendes, schwarzes Fell ansehen können, ohne dabei an Elis Haare denken zu müssen.


    Dieser Gedanken gab ihm beinahe den Rest, fast hätte er den Tränen nachgegeben, aber er schob ihn von sich weg und legte sich zurück aufs Kissen. Er beobachtete, wie sich Elis blaue Augen öffneten und küsste ihn sanft. Eli kam näher, klammerte sich an ihn und erwiderte den Kuss. Dann stand er langsam auf. Sie wussten beide, dass es noch schwerer werden würde, je länger sie es hinauszögerten.


    »Ich seh dich gleich unten.« Eli verließ leise den Raum.


    Einen Moment später erhob sich Geoff ebenfalls, streifte sich ein Hemd und eine Jeans über. Abwesend ging er ins Bad, putzte sich die Zähne und schlüpfte in ein paar Schuhe, bevor er nach unten ging, wo Eli auf ihn wartete. Er trug die selbe Kleidung wie zu Beginn und sah auch sonst wieder wie ein ordentlicher, junger, amischer Mann aus.


    »Soll ich dich fahren?«


    Eli schüttelte den Kopf. »Nein, ich laufe.«


    Geoff nickte langsam, rührte sich aber nicht. Er wusste nicht, was er tun sollte. Schließlich machte Eli einen Schritt nach vorne und umarmte ihn, neigte den Kopf zur Seite und küsste ihn liebevoll, bevor er sich langsam umdrehte und zur Vordertür hinausging. Geoff hörte die Hunde draußen zu ihm rennen und um Streicheleinheiten betteln. Nach ein paar Minuten knarzten die Stufen der Veranda unter Elis Schritten.


    Geoff stand eine halbe Ewigkeit unbeweglich da. Er musste sich aufs atmen konzentrieren, als würde er sonst einfach damit aufhören, wenn er seine Lungen nicht dazu zwang, Luft einzusaugen. Langsam, ganz langsam drehte er sich um und ging die Treppe zurück nach oben. Als er den Absatz erreichte, sah er, dass die Tür zu Elis Zimmer offenstand. Und er wusste genau, dass das in seinem Kopf immer Elis Zimmer bleiben würde.


    Er ging hinein. Auf dem Bett lagen die Jeans und Shirts, die Eli während seiner Zeit auf der Farm getragen hatte, zusammen mit der pinken Badehose und einer Notiz. Mit zitternden Händen griff Geoff nach dem Stück Papier.


     


     


    ‚Mein geliebter Geoff,


    Ich habe nichts anderes, was ich dir geben könnte, also schreibe ich dir diesen Brief. Während ich dies schreibe, liegst du noch drüben im Bett und ich höre immer noch deinen Atem an meinem Ohr. Ich wollte diese Gelegenheit nutzen, um dir zu danken, dass du mich aufgenommen, mir einen Platz zum Leben gegeben hast und vor allem für deine Liebe.


    Du hast mir beigebracht, dass ich es wert bin, geliebt zu werden und dafür werde ich dir ewig dankbar sein. Wohin ich auch gehe, was auch immer ich tue, ich werde oft an dich denken. Ich werde dich immer in Erinnerung behalten, wie du auf Kirk über die Weiden fliegst, als würdest du den Wind selbst jagen und wie du aussiehst, wenn wir uns lieben.


    Ich werde dich nie vergessen. Es spielt keine Rolle, wie lange ich lebe oder wo mich das Leben hinträgt, du wirst immer bei mir sein. Ich werde nie wieder ein Pferd reiten, eine Wiese mit Wildblumen sehen oder an einer Weide mit grasendem Vieh vorrübergehen können, ohne an dich und unsere Liebe zu denken.


    Ich liebe dich für immer.


     


    Eli‘


     


     


    Geoff ließ das Papier fallen, als er sah, dass Eli die Worte ‚Dein Tiger‘ unter seinen Namen gekritzelt hatte. Benommen wanderte er zurück in sein Schlafzimmer, schloss die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Langsam gaben seine Beine unter ihm nach und er rutschte an der Tür nach unten, bis er auf dem Boden zum sitzen kam. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen, als seine Gefühle wie eine Welle über ihn schwappten und er schluchzte unkontrolliert.


    Er weinte, bis er keine Tränen mehr hatte. Dann kam er zittrig auf die Füße und trat zum Fußende des Bettes. Plötzlich erkannte er mit erschreckender Klarheit, dass er nun eine Antwort auf die Frage erhalten hatte, die er sich am Tag seines Umzugs hierher gestellte hatte. Er starrte auf das Bett – das Bett, das er und Eli geteilt hatten, das selbe Bett, in dem Len und sein Vater gelegen hatten – und auf einmal wusste er es. Er wusste, was sein Dad und Len in ihrer letzten, gemeinsamen Nacht getan hatten. Er hoffte, dass sie sich noch ein letztes Mal lieben konnten, aber er wusste mit Sicherheit, dass sie einander festgehalten hatten und dann, als es an der Zeit war, hatte Len seinen Vater gehen lassen, so wie Geoff Eli hatte gehen lassen.


    Er wusste, dass sie miteinander gesprochen, und sich gesagt hatten, wie sehr sie sich liebten, wie viel sie einander bedeuteten. Er wusste auch, dass sie sich am Morgen verabschiedet und sich ein letztes Mal geküsst hatten. Er konnte Len praktisch vor sich sehen, wie er aufstand und den Raum verließ, die Tabletten auf dem Nachttisch zurückließ und dabei tat, was er tun musste, ungeachtet des Schmerzes.


    Er fragte sich, wie man jemandem für zwanzig Jahre voller Liebe dankte.


    Und er kannte auch die Antwort darauf. Obwohl er Eli erst seit zwölf Monaten kannte, wusste er es. Die Antwort war so einfach.


    ‚Man musste es nicht‘.


    »Geoff«, hörte er Lens Stimme von unten rufen.


    Er zwang seine Füße, sich zu bewegen, öffnete die Tür und schaffte es irgendwie in die Küche.


    »Sagst du Eli Bescheid, dass das Frühstück fertig ist?«


    Geoff schüttelte den Kopf. »Eli ist weg.«


    »Weg... weg wohin?«


    Geoff stieß die Worte aus und hoffte, dass er nicht wieder zusammenbrach. »Er ist zurück zur Gemeinschaft. Er ist weg.«


    »Mein Gott, Geoff, es tut mir so leid.« Schon war Len neben ihm, nahm ihn fest in die Arme und obwohl Geoff die Tränen zurückhalten wollte, hatte es keinen Sinn. Sie schossen ihm wieder in die Augen, rollten über seine Wangen.


    »Danke, Len.« Er fühlte, wie sich die Arme um ihn lösten und ließ sich auf seinen Stuhl sinken, starrte auf den Teller vor ihm auf dem Tisch. Langsam zwang er sich dazu, etwas zu essen, aber er war nicht im geringsten hungrig. Schließlich gab er auf und schob seinen Stuhl zurück, wanderte durchs Haus, bis ihn seine Füße direkt wieder in Elis Zimmer trugen.


    Er bewegte sich langsam, methodisch, als er die sauber gefalteten Kleidungsstücke vom Bett nahm und sie zurück in die Kommode verstaute. Er hob den Brief vom Boden auf, faltete ihn zusammen und legte ihn zu den Kleidern. Dann entschied er sich jedoch anders und nahm ihn wieder heraus.


    Er verließ den Raum, schloss die Tür hinter sich und ging in sein altes Zimmer. Er öffnete den kleinen Schrank und nahm den Umschlag heraus, in dem sich der Brief seines Vaters befand, um Elis dazu zu stecken.


    Die Alltagsgeräusche der Farm drangen durch die Fensterscheibe gedämpft zu ihm herein und erinnerten ihn daran, dass das Leben um ihn herum weiterging, ungeachtet seines gebrochenen Herzens. Geoff bewegte sich schleppend, legte den Brief zurück in den Schrank und ging hinunter und dann hinaus in den Stall, um mit den täglich anfallenden Arbeiten zu beginnen.


    Er mistete die wenigen Boxen, die es nötig hatten, aus und tat alles, um sich zu beschäftigen. Es schien zu funktionieren, bis er Kirks Tür öffnete und den schwarzen Hengst sah. Erinnerungen an Eli fluteten seinen Kopf, die funkelnden Augen, die schwarzen Haare, die in der Morgensonne glänzten... Er schloss die Boxentür und schlich leise zurück ins Haus.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 17

  


  
     


    Wie üblich wurde Geoff von seiner inneren Uhr geweckt und er lächelte zufrieden, während er über die Matratze neben sich tastete. Dann erinnerte er sich, dass er alleine war, und sein Lächeln schwand. Das war ihm an jedem Morgen der vergangenen Woche passiert. In diesen ersten paar Sekunden vergaß er, dass Eli weg war. In diesen ersten Sekunden war er glücklich. Der Rest des Tages bestand nur aus Arbeit.


    Selbst die Dinge, die ihm sonst Spaß gemacht hatten, waren zur Strapaze geworden. Er ritt immer noch jeden Morgen aus, aber er hatte keine Freude mehr daran. Er tat es, weil die Pferde Bewegung brauchten, nicht, weil er es wollte.


    Er warf die Decken zurück und hievte seinen Hintern aus dem Bett, zog sich an und ging hinunter in die Küche. Len war schon auf und sie besprachen die Tagesaufgaben, während sie ihren Kaffee tranken.


    »Joey hat gefragt, ob wir Arbeit für ihn haben. Ich glaube, er braucht dringen einen Ferienjob.«


    »Sicher, stell ihn für den Sommer ein. Wir können die Hilfe gebrauchen.«


    Nachdem Eli nicht mehr da war, hatten sie einen Arbeiter zu wenig und es kamen noch zusätzliche Projekte auf sie zu, wenn der Abschluss mit den Winters erst einmal über den Tisch war.


    Len lächelte. »Das hab ich mir schon gedacht. Er fängt heute an.«


    Geoff schüttelte den Kopf. »Warum hast du mir nicht einfach gesagt, dass du ihn eingestellt hast? Ich vertraue deinem Urteil. Du bist immerhin der Vorarbeiter.« Er trank seinen Kaffee aus. »Wir sollten uns nach einem weiteren Vollzeit-Arbeiter umsehen. Ich denke, wir werden ein zusätzliches Paar Hände brauchen, spätestens wenn wir die Herde vergrößern.«


    »Ich kümmer mich drum.«


    Len blieb noch einen Moment sitzen, während Geoff seine schmutzige Tasse in die Spüle stellte und nach draußen in den Stall ging. Zum ersten Mal seit einer Woche marschierte er direkt zu Kirks Box und striegelte den Hengst, bevor er ihn sattelte.


    »Bereit für einen Ausritt, Junge?« Das schwarze Tier bewegte sich aufgeregt hin und her, schien begeistert von dem Vorschlag. Nachdem er fertig war, führte Geoff das Pferd nach draußen und stieg auf. »Na schön Junge, dann mal los.«


    Er trieb das Pferd an und Kirk rannte los. Sie hatten das schon oft gemacht, aber heute Morgen schafften das Tempo und der Wind es, ein paar von Geoffs düsteren Gedanken zu vertreiben. Er hatte sich die ganze Zeit geweigert, sein Leben weiter zu leben, aber jetzt wurde ihm bewusst, dass er keine andere Wahl hatte.


    Kirk erreichte das andere Ende der Weide und wurde langsamer. Geoff wendete und trieb ihn erneut an. Ein weiterer Sprint über das Gras tat ihnen beiden gut. Dann zügelte Geoff das Pferd und ließ es im Schritt in Richtung der anderen Weideflächen gehen, um nach der Herde zu sehen.


    Geoff merkte nach seiner Rückkehr, dass ihm der lange Ritt gut getan hatte, und so sattelte er Kirk ab und ließ ihn dann in einen der Ausläufe zurück, bevor er ins Haus ging und Joey im Vorbeigehen grüßte.


    »Morgen.«


    »Guten Morgen, Geoff.« Der Teenager grinste aufgeregt. »Vielen Dank für den Job. Ich verspreche, dass ich mein Bestes geben werde.«


    »Das weiß ich, Joey. Was hat Len dir gesagt?«


    »Er meinte, ich soll dafür sorgen, dass die Boxen sauber sind, die Stallgasse gefegt und die Sattelkammer aufgeräumt ist.« Joeys Lächeln schwand, als er sich darauf konzentrierte, was er zu tun hatte. »Er hat mir außerdem gesagt, dass ich ein Auge auf unseren Heuverbrauch haben soll, damit wir genug für den Winter einlagern.«


    »Wunderbar. Und wir brauchen vielleicht deine Hilfe beim Aufstellen der neuen Zäune in ein paar Wochen.« Geoff ging weiter in Richtung Haus, drehte sich dann aber noch einmal um. »Komm ins Haus zum Mittagessen.«


    »Mom hat mir was eingepackt.« Joey hielt eine kleine, braune Tüte hoch.


    »In Ordnung, aber sag deiner Mutter, dass du ab sofort mit uns isst.« Das brachte ihm ein breites Lächeln ein. Joey arbeitete hart und Geoff wusste, dass er sich zwischen den anderen behaupten würde. Außerdem entlastete es seine Mutter, wenn sie sich keine Gedanken darum machen musste, wovon sie das extra Mittagessen bezahlen sollte.


    »Ich sag’s ihr.« Joey winkte, während er in den Stall eilte, um sich an die Arbeit zu machen.


    Geoffs gute Laune hielt genau so lange an, bis er ins Haus trat und dort Stimmen aus dem Wohnzimmer hörte.


    ‚Was machen die hier‘?


    Er trat ein und stellte fest, dass sich die gesamte Verwandtschaft versammelt hatte. Seine drei Tanten, Onkel Dan und seine Cousine Jill und Cousin Chris saßen zusammen mit Len im Wohnzimmer.


    »Was macht ihr denn alle hier?« Er konnte sich nicht davon abhalten, seiner Tante Janelle einen bösen Blick zuzuwerfen.


    »Wir wollen euch etwas sagen.« Seine Tante Vicki strahlte und er lenkte seine Aufmerksamkeit auf seine Cousine oder besser gesagt: ihre Hand. Pete hatte ihr endlich einen Antrag gemacht.


    »Ich sehe, dass Glückwünsche angebracht sind.« Geoff umarmte seine Cousine fest. »Ich wünsch’ dir nur das Beste!«


    »Danke dir.« Jill strahlte ihn an.


    »Ich hab’ was für dich, gib’ mir eine Minute.« Geoff eilte nach oben in sein Schlafzimmer und griff sich ein Bündel aus dem Schrank, bevor er zurück nach unten ging.


    »Ich möchte dir das als Hochzeitsgeschenk geben.« Geoff hörte, wie Tante Janelle scharf Luft einsog. »Er gehörte deiner Urgroßmutter. Sie und ihre Mutter haben ihn zu ihrer Hochzeit gemacht und nachdem du die erste in unserer Generation bist, die heiratet, sollte er an dich weitergereicht werden.«


    Sie nahm den Quilt mit großen Augen entgegen und faltete ihn vorsichtig auseinander.


    »Danke, Geoff.« Sie umarmte ihn und setzte sich dann wieder, um das Geschenk zu bewundern.


    Tante Mari wechselte das Thema. »Geoff, der eigentliche Grund, warum wir hier sind... Wir machen uns Sorgen um dich. Seit Eli gegangen ist, bist du nicht mehr du selbst.«


    Er wollte nicht mit ihr diskutieren, aber er hatte auch keine Veranlassung, so zu tun als wäre alles in Ordnung. Janelle gab ein leises, abfälliges Geräusch von sich.


    »Mir geht’s gut. Ich werd’ drüber hinweg kommen, aber das wird dauern.« Er bezweifelte ehrlich gesagt, dass das irgendwann in der nächsten Zeit passieren würde, aber er wollte nicht, dass sie sich Sorgen machte.


    »Wenn du mich fragst, bist du ohnehin besser ohne ihn dran. Jetzt kannst du ein nettes Mädchen finden und sie heiraten.« Janelles scheinheiliger Ton kratze über Geoffs Rückgrat wie Nägel auf einer Schiefertafel.


    Wut flammte in ihm auf, als er ihr seine volle Aufmerksamkeit zuwandte. »Erstens bekommst du es besser langsam in deinen Dickschädel, dass ich schwul bin. Ich werde mir nie eine Frau suchen, hetero werden und heiraten. Das wird einfach nicht passieren.« Geoffs Zorn übermannte ihn beinahe. Er hatte sich die komplette Woche lang zurückgehalten und jetzt war das Maß einfach voll. »Und glaub ja nicht, dass ich nicht weiß, dass du diejenige bist, die die Gerüchte in der Stadt verbreitet hat.«


    »Ich sage nur, was ich denke!«


    »Du meinst wohl eher, du lügst wie gedruckt. Lügen, die dafür gesorgt haben, dass wir vor einer Woche angegriffen wurden.« Geoff hörte, wie die anderen im Raum nach Luft schnappten, ließ sich davon aber nicht beirren. »Lügen, die den Menschen verletzt haben, der mir mehr bedeutet als jeder andere. Jemand, der so liebevoll und selbstlos ist, dass er weggegangen ist, weil deine Lügen seine Familie bedrohen!«


    Geoff wischte sich über die Augen und fuhr fort: »Und sie haben mich verletzt. Ein Mitglied meiner eigenen Familie hat absichtlich böse Gerüchte verbreitet, um mich zu verletzen. Nun, ich hoffe, du bist glücklich, denn es hat funktioniert. Er ist weg und mir geht’s beschissen ohne ihn.« Er drehte sich um und ging. »Ich will, dass du gehst.«


    »Was?« Da war er wieder, der scheinheilige Tonfall.


    »Ich will, dass du gehst!«, fuhr Geoff sie an und wies mit dem Finger auf sie. »Du hast fünf Minuten, du gehässiges, neidisches Miststück, um von meinem Grundstück zu verschwinden, oder ich lasse dich wegen Hausfriedensbruch verhaften.« Er deutete auf die Tür. »‘Raus‘!«


    Janelle stand auf. »Komm, Victoria, wir gehen.« Sie ging zur Tür.


    »Ich gehe nirgendwohin. Er ist mein Neffe und er hat Recht. Du bist ein gehässiges Miststück und ich hab die Nase voll von dir.«


    Janelle hatte verblüffende Ähnlichkeit mit einem Karpfen, wie sie mit offenem Mund dastand, aber keinen Ton herausbrachte.


    »Und wie soll ich dann nach Hause kommen?«


    »Wir fahren dich, wenn wir hier fertig sind.« Vicki sah aus, als würde sie es sich gerade so richtig gemütlich machen.


    Geoff sah auf die Uhr und gab nach. »Du kannst bleiben, bis sie fahren. Aber ich will dich weder sehen noch hören. Geh raus und setz dich auf die Veranda, vielleicht leisten dir ja die Hunde Gesellschaft, wenn sie ihren sozialen Tag haben. Und nach heute will ich nie wieder etwas von dir hören oder mit dir sprechen.«


    Sein Zorn flaute langsam ab und ließ ihn leer zurück. »Entschuldigt mich.« Geoff drehte sich um, verließ den Raum und setzte sich in der Küche an den Tisch. Ein paar Minuten später schlossen sich Mari und Vicki ihm an.


    »Ich werde mich nicht bei ihr entschuldigen, also fragt gar nicht erst danach. Mir geht’s beschissen und sie ist zum Teil schuld daran«, sagte Geoff.


    »Du wirst darüber hinwegkommen und jemand anderen finden. Es ist nicht das Ende der Welt.«


    Er wusste, dass Tante Vicki es nur gut meinte. »Es fühlt sich aber verdammt danach an.« Er sah auf. »Ich habe in Chicago viel Zeit mit vielen Männern verbracht. Scheiße, ich hatte manchmal Sex mit drei oder vier verschiedenen pro Woche, aber nichts davon ist mit dem vergleichbar, was ich für ihn empfinde.« Sie verstanden ihn offensichtlich nicht, also versuchte er es anders.


    »Glaubt ihr daran, dass jeder einen Seelenpartner hat, jemanden, der so perfekt zu einem passt, wie man es nie für möglich gehalten hätte?« Sie nickten beide. »Nun, Eli war meiner – ich bin mir sicher. Ich kann es mit jeder Faser fühlen und jetzt ist er weg. Er ist weniger als zehn Meilen von mir entfernt, aber er könnte auch genauso gut am anderen Ende der Welt sein. Verdammt, er ist in einer komplett anderen Welt.«


    Vicki nahm seine Hand. »Schätzchen, er hat sich entschieden, dorthin zurück zu gehen. Das musst du dir bewusst machen.«


    »Ich weiß das. Er hat sich entschieden, weil ihre Gerüchte seine Familie bedroht haben. Wenn man erfahren würde, dass er schwul ist, würde seine gesamte Familie aus der Gemeinschaft ausgestoßen werden. Versteht ihr nicht? Er hat sein eigenes Glück für seine Familie aufgegeben.« Zwei Augenpaare sahen ihn sichtlich verwirrt an. »Er ist schwul. Indem er zurückgeht, hat er sich selbst dazu verurteilt, für den Rest seines Lebens eine Lüge zu leben. Er wird möglicherweise heiraten und Kinder bekommen, aber seine Ehefrau wird ihn nie glücklich machen können, egal wie sehr sie sich bemüht und sie wird nicht wissen, warum, und er wird es ihr nie sagen können. Ich weiß, dass ich unglücklich bin, aber er ist derjenige, der sein Leben lang unglücklich sein wird.«


    Der Gesichtsausdruck seiner Tanten zeigte ihm, dass sie zu verstehen begannen.


    »Mein Gott, er ist wie in einem Gefängnis.« Mari schlug sich die Hand vor den Mund.


    »Und es ist eine lebenslange Haft.« Geoff versuchte gar nicht erst, den Schmerz in seiner Stimme zu verbergen. Er konnte sich ziemlich gut vorstellen, was Eli den Rest seines Lebens würde durchmachen müssen.


    »Was können wir tun?«


    »Nichts. Der einzige, der etwas tun kann, ist Eli und er hat seine Entscheidung getroffen. Es tut weh, aber seine selbstlose Art ist mit ein Grund, warum ich ihn so sehr liebe. Ich kann nicht von ihm erwarten, dass er sich weniger um seine Familie als um mich sorgt.« Das stimmte. Er hätte Eli nie dazu zwingen können, sich zwischen ihm und seiner Familie zu entscheiden.


    »Das Leben geht trotzdem weiter.«


    Geoff schüttelte den Kopf – Vicki verstand es einfach nicht. Aber sie versuchte es wenigstens, das musste er honorieren.


    »Tante Vicki, wäre Eli eine Frau, würdest du mir dann den gleichen Rat geben?«


    Er konnte beinahe sehen, wie der Groschen bei seiner Tante fiel.


    »Oh mein Gott! Ich... wir würden dich unterstützen und dich um deinen Verlust trauern lassen.« Bevor Geoff nicken könnte, war sie aufgesprungen, stürzte auf seine Seite des Tisches und umarmte ihn fest. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Wir sind für dich da. Wir machen uns nur Sorgen um dich.«


    »Ich weiß und dafür bin ich auch sehr dankbar.« Geoff nahm sie in den Arm und erhob sich dann. »Habt ihr Lust auf einen Ausritt?«


    »Heute nicht.« Sie sah in Richtung Eingangstür. »Ich sollte Janelle nach Hause bringen, bevor sie explodiert.«


    »Ich habe ernst gemeint, was ich gesagt habe.« Er sah seine beiden Tanten fest an. »Ich will nie wieder etwas mit ihr zu tun haben. Es gibt genug Hass und Engstirnigkeit auf der Welt, das brauch’ ich nicht auch noch in meiner eigenen Familie und ich werde es in meinem Haus nicht dulden.«


    »Du weißt, dass sie zu Jills Hochzeit kommen wird.«


    Das letzte, was er wollte, war, seine Verwandtschaft in eine schwierige Position zu bringen. »Setz’ sie einfach nicht an den gleichen Tisch und alles ist gut.«


    Geoff zwinkerte und sie umarmten ihn beide, bevor sie zum Rest der Familie zurück ins Wohnzimmer gingen.


    »Dann, wir sollten langsam los. Geoff hat noch zu tun.« Alle machten sich nach vielen Umarmungen und guten Wünschen auf den Weg nach draußen. Das Haus wurde wieder still, als nur noch Len in seinem Sessel saß.


    »Ich war heute Morgen in der Bäckerei. Ich hab Eli dort gesehen.«


    Geoff fühlte, wie Hoffnung in ihm aufstieg, nur um sofort wieder zu verschwinden. »Wie geht’s ihm?«


    »Ich hatte keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen – sein Onkel war da. Aber er hat gelächelt. Sein Onkel hat mich von meinem letzten Besuch wiedererkannt, als ich Eli gefahren hab’. Er hat erzählt, dass es Eli gut geht und dass er sich wieder gut eingefügt hat. Und dass er plant, nächste Woche offiziell in die Gemeinschaft einzutreten.« Len sah Geoff ein bisschen verwirrt an. »Das waren seine Worte, aber ich hab’ keine Ahnung, was das bedeutet.«


    Geoff fühlte, wie seine Beine unter ihm nachgaben und er ließ sich auf das Sofa sinken, um nicht an Ort und Stelle umzufallen. Das war’s dann, nächste Woche.


    »Das bedeutet, dass Eli sich nächste Woche in der Kirche taufen lässt. Dass er seinen Platz als erwachsenes Mitglied der amishen Gemeinschaft einnehmen wird.«


    Er hatte gewusst, dass das kommen würde, aber es jetzt zu hören, überforderte ihn. Geoff fühlte, wie ihm das letzte bisschen Hoffnung, an das er sich geklammert hatte, durch die Finger glitt. Jeden Tag hatte er gehofft, dass Eli irgendwie wieder zu ihm zurück kommen, dass er seine Meinung ändern und wiederkommen würde. Jetzt erkannte er, wie lächerlich das gewesen war. Das Leben ging weiter. Er musste nur noch herausfinden, wie er den Rest seines Lebens ohne Eli verbringen sollte.


    Geoff kam auf die Beine, ging in sein Büro und machte die Tür hinter sich zu. Er saß einfach nur wie betäubt am Schreibtisch, als er ein leises Klopfen hörte.


    »Es ist offen.«


    Len öffnete die Tür und trat ein. »Bis heute hab’ ich es nicht geschafft, mich zu überwinden und hier hereinzugehen. Es hat mich zu sehr an Cliff erinnert.« Len blieb vor dem Schreibtisch stehen und sah sich um. »Ich kann ihn immer noch an diesem Tisch sitzen sehen, wie er arbeitet, plant und eine seiner verdammten Zigarren neben dem Fenster raucht, damit ich es nicht rausfinde.« Lens Stimme klang so brüchig. »Ich hatte Cliff für zwanzig Jahre und ich habe jede einzelne Minute genossen. Ich weiß, dass du Eli nur für ein paar Monate hattest, aber das macht den Verlust nicht weniger überwältigend oder schlimm.« Len setzte sich und Geoff wurde bewusst, dass der Mann, den er ebenso als Vater betrachtete wie seinen biologischen, gerade ein bisschen seiner Trauer mit ihm teilte.


    »Ich kann dir versprechen, dass es besser werden wird. Ich vermisse ihn immer noch und ich werde es vermutlich immer tun. Jeden Morgen, wenn ich aufwache, vergesse ich für dreißig Sekunden, dass er nicht mehr da ist, und dann erinnere ich mich wieder.«


    Geoff sah in die Augen, die ihm dabei zugesehen hatten, wie er das erste Mal auf einem Pferd saß, die seinen Baseballspielen gefolgt waren und die über ihn gewacht hatten, wenn er krank gewesen war und er erkannte, wie glücklich er sich schätzen konnte. Er erhob sich aus seinem Stuhl, ging zu Len und umarmte ihn.


    »Ich hab dich lieb, Dad.«


    »Dad?«


    »Ja, ich glaube, es wird langsam Zeit, dass ich aufhöre, dich Len zu nennen. Du bist genauso mein Vater, wie er es war, also werde ich dich ab sofort Dad nennen.« Geoff sah zu, wie Len sich über die Augen wischte. »Ich bin einer der Glücklichen, die zwei bekommen haben.«


    Die beiden Männer hielten sich für eine Weile im Arm, während sie die Trauer um ihren Verlust teilten. Dann zog Len sich zurück und wischte sich ein letztes Mal über die Augen. »Ich glaube, wir sollten damit aufhören, sonst werden wir noch zu hysterischen Weibern.« Er rollte die Augen und verstellte seine Stimme zu einem hohen Quietschen.


    Sie lachten beide über Lens Immitation. Als sie sich wieder unter Kontrolle hatten, gingen sie zurück an die Arbeit und Geoff musste zugeben, dass er sich ein bisschen besser fühlte.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Kapitel 18

  


  
     


    Geoff und Kirk flogen über die Weide. Die Geschwindigkeit und das Gefühl, eins mit dem Pferd zu sein, ließen die dunklen Gedanken des Morgens verschwinden. Er wollte sich nicht daran erinnern, wie sehr er die morgendlichen Ausritte mit Eli vermisste. Er konnte es nicht. Der einzige Weg, durch den Tag zu kommen, war den Schmerz beiseite zu schieben. Die Nächte... ja, die Nächte waren da ein ganz anderes Thema.


    Geoff zügelte sein Pferd und gähnte. Er schlief nicht gut in letzter Zeit. Jede Nacht träumte er von Eli sobald er einschlief, nur um unglaublich enttäuscht wieder aufzuwachen. Vor zwei Nächten hatte er geträumt, dass Eli zurück gekommen war. Die Details seines Traums waren so echt gewesen, so realistisch, dass er sich nach dem Erwachen gefühlt hatte, als hätte er ihn gleich noch einmal verloren.


    »Tut mir leid, Junge. Ich glaube, ich war in letzter Zeit nicht die beste Gesellschaft.« Das Pferd wippte mit dem Kopf, als würde es ihm zustimmen. Geoff tätschelte Kirks Hals. »Musste das jetzt sein? Du hättest auch lügen können...« Kirk wählte diesen Moment, um seinen Kopf zu drehen und ihn mit einem großen, braunen Auge anzusehen. »Okay, okay, dann ab nach Hause.«


    Geoff wendete und trieb Kirk ein wenig an. »Mein Gott, jetzt rede ich schon mit einem Pferd.« Er grinste, während sie zurück zum Stall trabten.


    Er stieg auf dem Hof ab und führte das Pferd zurück in seine Box, bevor er es absattelte und schließlich in seinen Auslauf schickte. Draußen hielt er kurz inne und sah dem Hengstfohlen zu, wie es fröhlich unter dem wachsamen Auge seiner Mutter herumtollte. Princess trottete gemächlich zu Geoff und holte sich neben ein paar Streicheleinheiten auch eine Karotte ab.


    Seufzend drehte er sich um und lief zum Haus, wo er Maris Auto in der Einfahrt entdeckte. Ein bisschen aus dem Konzept gebracht schaute er auf die Uhr. Irgendwas stimmte hier nicht – es war noch nicht mal acht. Tante Mari war zwar auf einer Farm aufgewachsen, aber sie stand am Wochenende nur höchst selten vor neun Uhr auf.


    Die Tür klappte hinter ihm zu, als er in die Küche marschierte.


    »Was bringt dich denn so früh hier – « Geoff blieb wie angewurzelt stehen, als er in Elis blaue Augen sah.


    Seine Tante lächelte. »Ich hab einen Tramper aufgegabelt, als ich in die Stadt gefahren bin.«


    Geoff hörte ihre Stimme, aber er war vollkommen auf Eli fixiert. Mari und Len erhoben sich und er nahm am Rande war, wie sie den Raum verließen.


    Geoffs Herz machte einen Satz, aber er zwang sich zur Ruhe. »Bist du nur auf Besuch hier oder bleibst du?« Dass Eli bleiben könnte, gehörte definitiv in die Kategorie ‚zu gut um wahr zu sein‘.


    Elis Augen blickten ihn unsicher und besorgt an. »Wenn du mich noch willst... ich meine, ich würde gerne bleiben, aber wenn du mich nicht mehr willst, verstehe ich das. Aber selbst wenn nicht, brauche ich einen Job.«


    »Wenn ich dich noch will?« Geoff Füße bewegten sich, ohne sein Zutun. »‘Wenn ich dich noch will?‘« Schon war er neben Eli, zog ihn in seine Arme und drückte ihn fest an sich. »Ich lass dich nie wieder gehen.« Geoffs Mund presste sich auf Elis, während sich seine Hand in die dunklen Strähnen wühlte, um den Druck ihrer Lippen gegeneinander noch zu erhöhen.


    »Geoff, ich...« Maris Stimme verhallte, aber Geoff nahm sie kaum war und löste den Kuss nicht. Sein ganzes Sein war auf Eli fixiert, das Gefühl seines Körpers, das weiche, seidige Haar unter seinen Fingern. Der Geschmack seiner Lippen, der Geruch seiner Haut, das leise Stöhnen, alles füllte seine Sinne aus, ließ keinen Platz für irgendetwas anderes. Das Haus hätte um sie herum abbrennen können und Geoff hätte es kaum bemerkt. Eli war hier in seinen Armen, küsste ihn, hielt ihn fest und das war alles, was zählte.


    Das laute Geräusch der sich schließenden Hintertür brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück und er zog sich langsam zurück, um Eli in die Augen zu sehen.


    »Bist du wirklich wieder da? Das ist keine Halluzination oder sowas? Ich fantasiere das nicht?«


    »Nein, keine Halluzination. Und du fantasierst nicht.« Elis Augen verdunkelten sich. »Ich bin hier, solange du mich haben willst.« Eine Spur Nervosität schwang in seiner Stimme mit. Geoff hielt ihn einfach nur fest und schwelgte in dem Gefühl, Eli wieder in seinen Armen zu haben.


    Len rauschte in die Küche. »Ich bin mal weg und lass die Jungs mit den neuen Zäunen anfangen.«


    Geoff nickte und sah von Elis Schulter auf, noch nicht bereit, ihn wieder loszulassen.


    »Bleibst du?«, fragte Len.


    »Ja.«


    »Gut.« Len stellte seine Tasse ins Spülbecken. »Tu ihm nicht noch einmal weh.«


    »Werde ich nicht.«


    Len warf Eli einen finsteren Blick zu, bevor ein kleines Lächeln über sein Gesicht huschte und er die Küche verließ. Die Tür fiel hinter ihm ins Schloss.


    Geoff war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, Eli nach oben zu bringen und ihm die Kleider vom Leib zu reißen, und herauszufinden, was passiert und wieso Eli hier war. Die Geräusche der Männer draußen auf dem Hof halfen ihm bei der Entscheidung und er ließ Eli los, um ihn ins Wohnzimmer zu schieben.


    »Ich habe nicht erwartet, dich jemals wiederzusehen. Ich beschwere mich sicher nicht, aber was ist passiert?« Geoff setzte sich aufs Sofa und zog Eli neben sich auf die Sitzfläche.


    »Ich war todunglücklich, die gesamte Zeit über. Immer wenn ich nicht beschäftig war, musste ich an dich denken. Also habe ich die ganze Zeit gearbeitet.« Eli lehnte sich gegen Geoff, weil er den Kontakt zu ihm ebenso sehr brauchte wie umgekehrt. »Als ich nach Hause zurück kam, waren alle froh und haben mich aufgenommen. Anfangs war alles in Ordnung. Ich war wieder bei den Leuten, die ich kannte und alles war vertraut. Aber du warst nicht da.« Eli hielt inne und wischte sich über die Augen. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie oft ich mich umgedreht habe, um dir etwas zu erzählen, nur um festzustellen, dass du nicht da warst. Ein paar Mal hab’ ich sogar deinen Namen gesagt. Zum Glück hat Papa mich nicht gehört.«


    Eli machte erneut eine Pause und atmete tief durch. »Papa war so froh, dass ich zurück gekommen war. Er hat mir gleich wieder Arbeit in seinem Laden verschafft und meine Taufe in der Kirche organisiert. Für ihn war alles perfekt, jetzt, nachdem ich wieder bei der Familie war.«


    Geoff nickte langsam. »Len hat gesagt, dass dein Onkel ihm von deinem Eintritt in die Gemeinschaft erzählt hat. Zu diesem Zeitpunkt habe ich jede Hoffnung aufegegeben, dich je wiederzusehen. Bis dahin habe ich immer nach dir Ausschau gehalten, habe gedacht, dass du vielleicht doch noch deine Meinung änderst und zu mir zurück kommst. Aber danach habe ich mir verboten weiter zu hoffen.«


    »Es tut mir so leid.«


    Geoff schüttelte den Kopf, unfähig etwas zu sagen, also ließ er einen Kuss für sich sprechen. Eli ging darauf ein und ließ sich von Geoff zurück ins Sofapolster drücken. Erklärungen konnten warten, Reden konnte warten, sein Körper und sein Verstand schrien nach Eli. Er musste ihn anfassen, ihn fühlen. Geoff zwang sich dazu vom Sofa aufzustehen und zog Eli mit sich auf die Füße, zerrte ihn praktisch die Treppe nach oben und dort den Flur entlang.


    Er versetze der Tür einen Tritt und sie schlug hinter ihnen mit einem lauten Knall zu. Das Geräusch nahmen beide kaum wahr, als sich Geoff auf Eli zu bewegte wie eine Katze auf ihre Beute. Er griff nach den Knöpfen seines Hemdes, öffnete sie und ließ es von seinen Schultern gleiten. Seine Augen ruhten auf Eli, als er auf ihn zuging. Er beobachtete, wie er zurückwich, bis seine Kniekehlen an die Bettkante stießen, aber Geoff pirschte sich näher heran. Seine Finger lösten seinen Gürtel, zogen ihn aus den Schlaufen und ließen ihn klappernd fallen. Seine Schuhe gaben ein dumpfes Geräusch von sich, als er sie sich von den Füßen streifte. Seine Hose öffnete sich beinahe von selbst und landete bei den anderen Kleidungsstücken auf dem Boden.


    Eli hatte sich nicht gerührt, sein Blick folgte jeder Bewegung und Geoff hätte schwören können, dass sich sein eigenes Verlangen in den blauen Augen spiegelte. Geoff erreichte seine Beute, entwand Eli den Hut, den er noch immer festhielt, und warf ihn beiseite, bevor er nach Elis Hemd griff und ihn daran zu sich zog.


    Ihre Lippen trafen sich hart, Verlangen und Leidenschaft schwappten über Geoffs lustvernebelten Verstand zusammen. Seine Hände zerrten an Elis Hemd und die Knöpfe flogen in alle Richtungen davon, als das Material nachgab. Stoff riss, als er seinem Liebhaber das Hemd über den Kopf zog, bevor ihre Oberkörper aufeinander trafen. Erst jetzt ebbte seine wilde Begierde langsam zu einem sehnsüchtigen Verlangen ab.


    Seine Hände verschlangen die Haut von Elis Rücken, berührten und umfassten so viel sie nur erreichen konnten. Seine Brust hob und senkte sich schwer, als sie sich gegeneinander bewegten und er Elis Brustwarzen als harte, kleine Punkte fühlen konnte.


    »Ja!«, stöhnte Geoff. Genau das brauchte er. »Weg mit der Hose, wenn du sie in einem Stück behalten willst.« Er sah zu, wie der Gürtel geöffnet wurde und Elis Hose zu Boden fiel, bevor Geoff ihn auf das Bett stieß. Er zog seinem Liebhaber die Schuhe aus und zerrte die Hose über seine Füße, warf sie über seine Schulter.


    Er sah Eli in die Augen, während er auf das Bett kroch, seine Hände dabei über dessen Beine und Oberkörper gleiten ließ.


    »Ich habe hiervon seit zwei Wochen geträumt; dass du zurück kommst. Jeden Morgen habe ich mich gefragt, wo du bist und warum du nicht in meinem Bett liegst.« Geoff setzte sich rittlings über Elis Taille und pinnte ihn so auf die Matratze. »Jeden Morgen war ich für einen Moment glücklich, bis ich mich erinnert habe, dass du nicht da bist.« Er umfasste Elis Handgelenke und hielt sie über seinem Kopf fest. »Ich habe dich vermisst, wie ich eine Hand oder einen Fuß vermissen würde. Ohne dich war ich unvollständig.« Dann lehnte er sich vor und küsste den Mann, der ausgebreitet unter ihm lag.


    Eli zitterte leicht. »Ich habe dich auch vermisst. Jedes Mal, wenn ich Heu gerochen oder eins der Pferde geritten habe, musste ich an dich denken. Als Len in die Bäckerei kam, musste ich meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht auf ihn zuzustürmen. Als er wieder ging, musste ich mich davon abhalten, ihn anzuflehen, mich mitzunehmen.«


    Die Tränen in Elis Augen kühlten Geoffs überbordende Libido weit genug ab und er entließ die Handgelenke aus seinem Griff, zog Eli in die Arme und hielt seinen Liebhaber einfach nur fest.


    »Ich lass dich nie wieder gehen. Ich habe dieses Mal nicht um dich gekämpft, aber nächstes Mal werde ich das mit allem, was mir zur Verfügung steht.« Geoff brachte ihre Lippen erneut in Kontakt und dieses Mal war der Kuss deutlich weniger agressiv, weniger besitzergreifend, viel liebevoller. Seine Hände glitten über Elis Brust, strichen über die heiße Haut. Seine Finger erinnerten sich an das samtige Gefühl und die Konturen von Elis Oberkörper.


    Eli stöhnte leise in Geoffs Mund, als eine Hand seinen Bauch hinunter und unter den Bund seiner Unterwäsche wanderte. Geoffs Finger kreisten um den harten, seidigen Penis unter dem Stoff.


    »Geoff«, wimmerte Eli, während er seinen Unterkörper gegen die Hand drängte. »Niemand außer dir hat mich je so berührt.«


    »Das will ich doch schwer hoffen.« Geoff bewegte seine Hand langsam auf und ab, spürte, wie Eli noch härter wurde.


    Eli lächelte gegen Geoffs Lippen. »Du weißt, was ich meine.«


    Natürlich wusste Geoff das, aber trotzdem hörte er es gerne. Seine Finger schoben den störenden Stoff über Elis Hüfte nach unten, so dass er sich ganz von ihm befreien konnte. Elis Körper, seine Erektion, die sich gegen seine eigene rieb, fühlte sich an wie das wohlige Gefühl, endlich nach Hause zu kommen. Das war es, was er so sehr vermisst hatte: die Nähe, die Liebe. Er konnte fast spüren, wie sein Herz erleichtert aufseufzte, jetzt, wo seine fehlende Hälfte wieder da war.


    Geoff ließ seine Lippen auf Wanderschaft gehen und lernte den Geruch und den Geschmack seines Liebhabers aufs Neue kennen. Die kleinen Brustwarzen, den flachen Bauch, Elis Geschlecht… Er leckte die harte Länge entlang, ließ seine Zunge um die Spitze gleiten und genoß Elis ganz speziellen Geschmack, der auf seiner Zunge explodierte. Er wollte mehr, brauchte mehr. Er öffnete den Mund weit und nahm Eli in einer einzigen, schnellen Bewegung auf.


    »Oh Gott, Geoff!«


    Geoff lächelte, als er den Kopf langsam auf und ab bewegte, seine Lippen fest um Elis Penis geschlossen, und dem konstanten Strom leiser, wundervoller Geräusche lauschte, die dieser von sich gab. Es erregte ihn über alle Maßen, dass er Eli so etwas entlocken konnte. Niemand sonst hatte das je gehört – nur Geoff. Elis Laute wurden drängender und er zog sich zurück, gab seinem Liebhaber Raum zum Atmen.


    »Noch nicht, Tiger. Ich lass dich noch ein bisschen warten.«


    Er bekam ein kleines Winseln zur Antwort und dann drehte sich Eli plötzlich auf dem Bett, so dass Geoff von seinem Gewicht in die Matratze gedrückt wurde. Sein Tiger nahm sich, was er wollte, aber das passte nicht in Geoffs Vorhaben. Nicht jetzt.


    »Setz dich auf, Tiger.«


    Eli verlagerte sein Gewicht und kam auf Geoffs Hüfte zu sitzen. Dieser platzierte seine Hände unter Elis Hintern und hob ihn an, schob ihn weiter nach oben, bis er auf seinem Brustkorb saß. Geoff dirigierte Eli, bis er sich zurücklehnte und zog seine Hüfte noch weiter zu sich heran. Er reckte den Nacken und leckte über Elis Eingang. Die Laute floßen fast sofort wieder ungehindert aus Elis Mund, als dieser sich noch näher an ihn drängte. Geoff neckte die empfindliche Haut mit den Fingern, während seine Zunge immer weiter vorstieß.


    »Hab’ dich so sehr vermisst. Hab’ dich die ganze Zeit über vermisst«, stöhnte Eli.


    »Ich weiß, Tiger. Ich mach die verlorene Zeit wieder gut.« Elis Haut zog sich reflexartig zusammen, als er darüber pustete, das Stöhnen drang etwas verzerrt an sein Ohr, so wie Eli auf ihm ausgebreitet lag. Er ließ eine Hand wandern und streichelte Elis Bauch, während die andere damit beschäftigt war, Eli wild vor Verlangen zu machen.


    »Ich will dich, Geoff. Ich kann nicht mehr lang.« Das war ziemlich deutlich. Eli zitterte auf ihm und sein Körper verkrampfte sich.


    »Okay, Tiger.« Geoff befeuchtete einen Finger und ließ ihn tief in Eli hineingleiten. Der heiße Körper pulsierte um ihn und verbrannte seinen Finger beinahe. Eli ruckelte sich noch weiter auf Geoffs Finger, wollte mehr und Geoff nahm einen zweiten hinzu. Eli bewegte sich sofort dagegen und ließ ihn ohne Gegenwehr ein.


    »Geoff, ich brauch dich so sehr. Ich will dich.«


    »Sofort, ich muss nur sicher sein, dass du bereit bist.« Eli zog sich von den Fingern zurück, setzte sich auf und befeuchtete Geoffs harten Penis mit seinem eigenen Speichel. Er positionierte sich und ließ sich dann mit einer langen, gleichmäßigen Bewegung auf Geoff nieder.


    »Ja!«, schrie Eli, als er auf dem Becken seines Liebhabers zu sitzen kam. Geoff hatte das Gefühl, als würde sein Kopf jeden Moment explodieren. Jeder einzelne Nerv in seinem Körper schien zur selben Zeit Signale auszusenden. Verdammt, es war so heiß, wenn sein Tiger sich nahm, was er wollte.


    Geoff begann sich zu bewegen, aber Eli wies ihn mit einer Berührung an, stillzuhalten.


    »Ich bin der Tiger.« Er hob seinen Körper an und ließ sich wieder auf Geoff fallen.


    »Elijah – « Geoff konnte kaum noch atmen und schnappte nach Luft, gerade noch rechtzeitig, bevor Eli die Bewegung wiederholte und ihm erneut den Atem stahl. »Tiger – «


    »So ist es gut.« Eli hob seinen Körper erneut an. »Ich bin der Tiger, also habe ich das Sagen.« Er ließ sich wieder fallen. »Ich liebe dich, Geoff, und du gehörst mir!« Dieses Mal umschlossen seine inneren Muskeln Geoff so fest sie nur konnten und er bewegte sich auf ihm, als gäbe es kein Morgen mehr. Geoff versuchte Worte zu formulieren, Laute von sich zu geben, irgendetwas, aber er konnte sich nur ins Laken krallen und alles andere Eli überlassen.


    Er konnte fühlen, wie sich der Druck tief in ihm aufbaute. Er griff nach oben und begann, Elis Penis hart zu massieren.


    »Komm für mich, Tiger. Ich will, dass du auf meinem Schwanz kommst.«


    Elis Augen schlossen sich und seine Bewegungen wurden fahriger. Er schrie auf und kam über Geoffs Bauch. Der pulsierende Druck und die sich verkrampfenden Muskeln um seinen Penis brachten Geoff zu seinem eigenen Orgasmus und er ergab sich den tanzenden Lichtern hinter seinen Lidern und ergoss sich tief in seinem Liebhaber.


    Langsam löste sich Eli von Geoff und entlockte ihnen beiden damit ein leises Wimmern, als Geoff aus ihm herausglitt. Nachdem er sie notdürftig gesäubert hatte, kuschelten sie sich eng zusammen und hielten sich in den Armen, nachdem das drängende Verlangen vorerst einmal gestillt war.


    »Ich dachte, ich hätte dich für immer verloren. Was hat dich dazu gebracht, zurück zu kommen?«, fragte Geoff.


    Eli ließ seinen Kopf auf Geoffs Schulter ruhen. Seine Finger zogen träge Kreise auf der Brust seines Liebhabers.


    »Ganz ehrlich? Meine Mutter.«


    Geoff drehte den Kopf, um Eli in die Augen sehen zu können. Er konnte nicht glauben, dass er das wirklich ernst meinte.


    »Sie hat mich gestern beiseite genommen und mir gesagt, dass sie sieht, dass ich unglücklich bin. Sie hat mich gefragt, ob ich jemanden kennengelernt hätte während ich weg war, und ich konnte sie unmöglich anlügen, also habe ich ja gesagt.«


    ‚»Warum bist du dann zurück gekommen? «, sagte seine Mutter, während sie über einer Näharbeit saß.


    Eli ließ den Kopf hängen, unfähig, es in seinem ganzen Ausmaß zu erklären. »Die Welt der Englischen ist hart und grausam. «


    Sie arbeitete weiter, während sie sprach. »Ich weiß, dass sie grausam sein kann, aber du hast Liebe gefunden und das ist zu viel wert, als dass du ihr einfach den Rücken kehren kannst. « Ihre Hände hielten inne und sie legte ihre Näharbeit nieder. »Du bist hier nicht glücklich und auch wenn ich dich nicht gerne gehen lasse, möchte ich, was jede Mutter will: ihre Kinder so glüclich wie nur möglich sehen. « Sie sah sich im Raum um, um sicherzugehen, dass niemand sie hören konnte. »Du musst zurück gehen. Wenn du erst einmal deine Schwüre getan und deine Taufe erhalten hast, bist du hier für den Rest deines Lebens gefangen.« Eli versuchte, etwas einzuwenden, aber sie unterbrach ihn sofort.


    »Mein ältester Bruder war genau wie du. « Sie lächelte, als die Erinnerung sie überkam. »Er ging für ein Jahr weg, genau wie du, kam aber zurück und versteckte sein wahres Selbst. Er trat in die Gemeinschaft ein, wurde getauft und heiratete. Er war todunglücklich für den Rest seines Lebens. Dein Papa denkt, es war, weil er den Teufel im Leib hatte. « Sie schüttelte leicht den Kopf. »Ich will deinem Papa sicher nicht widersprechen, aber ich weiß, dass er das Glück dort draußen fand und ihm den Rücken kehrte. Er bereute, was er getan hatte, bis zum Tag seines Todes. « Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


    »Was soll ich denn tun? «


    »Sei ehrlich zu deinem Papa, wie du es immer warst. Sag ihm, was du fühlst, und morgen früh gehst du. Er wird eine Weile wütend sein, aber er wird darüber hinweg kommen. « Elis Mutter schluckte hart. »Nach morgen ist es zu spät. « ‘


    Geoff rückte näher, drückte Eli noch fester an sich. »Was hat er gesagt?«


    »Nicht viel. Er sah enttäuscht aus, aber er scheint es tatsächlich verstanden zu haben. Mama hat vielleicht vorher mit ihm geredet. Ich weiß es wirklich nicht. Er hat gesagt, dass ich sie auf jeden Fall besuchen kommen muss, also denke ich, dass es in Ordnung ist.«


    »Ich weiß, dass du ihnen nie von uns erzählen kannst.« Es machte Geoff traurig, dass Eli immer vor seiner Familie würde verstecken müssen, wer er wirklich war. »Aber was ist, wenn es jemand herausfindet?«


    »Wir werden uns darum kümmern, wenn es soweit ist, wenn das jemals der Fall sein sollte. Mama hat mir bewusst gemacht, dass ich zu ihnen genauso ehrlich sein muss wie zu mir selbst. Und ehrlich zu mir selbst sein heißt, hier bei dir zu sein. Außerdem, wenn ein bisschen Zeit ins Land geht, wird die Erinnerung der Gemeinschaft an mich verblassen. Sie werden eben ohne mich weiterleben.«


    Geoff drehte den Kopf und küssten seinen Liebhaber sanft. »Du bist nicht nur der freundlichste, liebste, selbstloseste Mensch, den ich je getroffen habe, du bist auch noch der mutigste.«


    »Nein, bin ich nicht.«


    »Doch, bist du. Nur ein mutiger Mensch kann alles für die Liebe aufgeben.« Eli hatte seine Familie und das einzige Leben, das er je gekannt hatte, für ihn aufgegeben. Geoff hoffte nur, dass er dem gerecht werden konnte.


    »Ich hab’ gar nichts aufgegeben.« Eli rollte sich auf die Seite. »Stattdessen habe ich alles, weil ich dich habe.«


    Geoff blickte seinen Liebhaber direkt an. »Dann können wir uns beide glücklich schätzen, weil wir einander haben.« Geoff lehnte sich zu einem weiteren Kuss herüber und zog Ei zu sich, als sein Körper sofort darauf reagierte.


    Eli hielt ihn sanft auf. »Ich muss an die Arbeit. Will nicht, dass der Boss sauer wird.«


    »Ich kenn’ ihn, der kann ein richtiger Arsch sein.«


    Eli stieg aus dem Bett, bewegte sich dabei aber ein bisschen steif. »Davon weiß ich nichts.« Geoff versuchte, dem Arsch seiner Begierde einen Klaps zu versetzen, doch Eli wich ihm lachend aus und begann, seine Kleidung zusammen zu sammeln. Er hielt sein Hemd hoch.


    »Glaub’ nicht, dass ich das nochmal anziehen kann.«


    »Ich hab’ deine Kleider in die Kommode in deinem alten Zimmer gelegt.« Geoff zog sich seine Hosen über und begann, sich das Hemd zuzuknöpfen.


    »Altes Zimmer. Du willst nicht, dass ich hier bleibe? Aber ich dachte – «


    »Eli, ich will, dass du dieses Zimmer hier mit mir teilst. Als ich dich gefragt habe, ob du bleibst, meinte ich bei mir, hier in diesem Raum, dass wir für immer gemeinsam in diesem Bett schlafen.«


    Auf Elis Gesicht breitete sich ein Lächeln aus und er sprang Geoff in die Arme.


    »Ja! Ja! Ja!« Sie küssten sich und ungeachtet ihrer vorherigen Versuche endeten ihre Kleidungsstücke erneut über den Boden verteilt. Arbeit konnte warten, die Welt konnte warten – gerade jetzt zählten nur sie beide.


     


     

  


  



  
     

  


  
    Epilog

  


  
     


    Geoff erwachte früh, sehr früh. Er hatte einiges vor und wollte nicht, dass Eli es mitbekam. Behutsam stand er auf und schlüpfte aus dem Schlafzimmer ins Bad, wo er seine Kleidung versteckt hatte. Irgendwie schaffte er es, sich im Dunkeln anzuziehen, ohne sich dabei umzubringen.


    Er öffnete langsam die Badtür, schlich auf Zehenspitzen durch den Raum und in den Flur hinaus. Vorsichtig stieg er die Treppen hinunter und stieg in seine Thermohose, den Mantel, die Stiefel, Handschuhe und setzte den Hut auf. Eingepackt wie ein Eskimo stiefelte er durch den frischen Schnee zum Stall.


    Dort ging er schnurstracks zur Sattelkammer und kramte einen Teil von Elis Weihnachtsgeschenk hervor und legte es neben die Tür, so dass er nachher nicht vergaß, es mit hinein zu nehmen. Dann kümmerte er sich darum, dass alle Krippen der Pferde mit Heu gefüllt waren und überprüfte die Tränken. Die großen Köpfe der Pferde begrüßten ihn über den Boxentüren.


    Jahrelang war der hintere Teil des Stalls unbenutzt geblieben, da sie schlicht keine zwanzig Arbeitspferde auf der Farm brauchten. Aber seit Eli wieder zurück war und angefangen hatte, mit Lens Hilfe und Unterstützung Reitstunden zu geben, hatten er und Geoff entschieden, vierzehn der Boxen für die Pferde von Elis Reitschülern zur Verfügung zu stellen. Obwohl sie nur wenig Werbung dafür gemacht hatten, verbreitete sich die Neuigkeit schnell in der Reitergemeinschaft und Eli hatte bald schon den Ruf eines exzellenten Lehrers. Nach zwei Monaten waren seine Stunden ausgebucht und die Warteliste wurde zunehmend länger.


    Während der Arbeit wurde ihm warm und Geoff legte den Mantel ab. Nach einer Stunde waren alle Tiere gefüttert und getränkt. Geoff sah nach jedem einzelnen Pferd und vergewisserte sich, dass alles in Ordnung war. Außerdem kümmerte er sich um die beiden Stiere. Joey war sehr verantwortungsbewusst mit seiner Aufgabe umgegangen und die beiden gediehen wunderbar.


    Für heute hatte Geoff Joey extra gesagt, dass er nicht zum Stall kommen musste. Seine letzte Station war die Box des Hengstfohlens. Es hatte sich prächtig entwickelt und schon bald würde es noch zwei mehr geben. Princess und Twilight waren beide von Kirk gedeckt worden und Geoff hoffte, dass eines der beiden Fohlen das lackschwarze Fell des Hengstes erben würde. Bevor er den Stall verließ stellte er sicher, dass die Türen fest verschlossen waren und stapfte dann durch den Schnee zurück in Richtung Haus.


    Auf halbem Weg blieb er auf dem Hof stehen und sah sich einen Moment lang um. In den vergangenen Monaten hatte es für ihn ebenso viel Glück wie Trauer gegeben. Seinen Vater zu verlieren war hart für ihn gewesen, aber er hätte ohne dessen Tod Eli nie getroffen. Das war definitiv eine bittersüße Erkenntnis.


    Der Kauf des Lands der Winters war ohne Schwierigkeiten über die Bühne gegangen. Frank hatte die Bepflanzung für das kommende Jahr schon geplant und sie saßen bereits an Vorhaben für die Zukunft. Sie hatten die Idee, zusätzliche Heuwiesen zu kaufen, aber das war nichts Akutes. Geoff konnte sich an seiner Umgebung gar nicht sattsehen. Die Farm wirtschaftete gewinnbringend und ein Großteil des Geldes, das er auf den Kauf des Landes verwendet hatte, war bereits wieder in trockenen Tüchern. Besser ging es gerade nicht.


    Die Kälte kroch unter Geoffs Kleider und so gab er sich schließlich einen Ruck und ging zurück ins Haus. Auf dem Weg hinein nahm er noch einen Arm voll Feuerholz mit. Drinnen war es still, als er das Holz neben dem Ofen deponierte und sich aus seiner Winterausrüstung schälte. In der Waschküche öffnete er den hintersten Schrank, holte den Rest seiner Weihnachtsgeschenke heraus und platzierte sie im Wohnzimmer unter dem Tannenbaum. Er grinste zufrieden, ging zurück nach oben und krabbelte wieder ins Bett.


    Eli rollte sich zu ihm, nur um sofort wieder zurückzuzucken. »Wah, wo bist du gewesen? Ich kuschel nicht mit einem Eiswürfel!«


    »Der Eiswürfel hat gerade die Pferde versorgt, so dass du nicht aufstehen musst.«


    Eli küsste Geoff vorsichtig. »Vielen Dank, aber bleib von mir weg, solange du so kalt bist.« Er rutschte immer weiter weg und fiel beinahe über die Bettkante, als Geoff anfing, seinen Hintern zu streicheln. »Das ist nicht fair, du bist zu kalt.«


    Geoff pirschte sich näher. »Das ist nicht kalt.« Er griff nach Eli und zog ihn mit einem Ruck an sich. »Das ist kalt.« Eli bibberte und versuchte, sich zu entwinden, aber Geoff hielt ihn fest an sich gedrückt. »Du bist so schön warm.«


    Eli versetzte ihm einen spielerischen Klaps. »Und du bist gemein.« Dann ließ er sich neben Geoff fallen und kuschelte sich schließlich doch wieder an ihn, als ihm wieder wärmer wurde. »Lass bloß deine Füße bei dir.«


    »Dafür liebe ich dich zu sehr.« Geoff Füße waren in der Tat eiskalt, selbst für sein Empfinden. »Frohe Weihnachten, Tiger.« Er rieb seine Nase über Elis Hals und saugte sanft an der warmen Haut.


    »Frohe Weihnachten.« Eli drehte sich um. »Liebe dich.« Er beugte sich über Geoff und knabberte an seinem Ohr. »Ist es schon Zeit für Geschenke?« Bevor Geoff darauf reagieren konnte, war Eli bereits aus dem Bett gesprungen und rannte ins Bad. Dabei lachte er wie ein kleines Kind.


    Kopfschüttelnd erhob Geoff sich ebenfalls und zog sich eine Jogginghose, ein Shirt und ein paar Socken über, bevor er nach unten ging. Eli hatte es ein bisschen mit der Weihnachtsdekoration übertrieben. Überall hingen Tannenzweige und das gesamte Haus roch wie ein Nadelwald. Eli hatte noch nie einen Weihnachtsbaum gehabt, also hatte Len ihn mitgenommen, als er losgezogen war, um einen zu schlagen. Len hatte gesagt, dass Eli unbedingt diesen Baum hatte haben wollen – seine Spitze berührte beinahe die Zimmerdecke.


    Geoff steckte die Lichterketten ein und betrachtete ihr Werk. Eli hatte darauf bestanden, ausschließlich selbstgemachten Schmuck aufzuhängen, und so hatten sie etliche Abende damit verbracht, Papiersterne zu basteln, Holzanhänger zu bemalen und Popcorn und Cranberries auf Schnüre zu fädeln. Geoff drehte sich um und sah Eli die Treppe herunter kommen.


    »Ich hab’ erst gedacht, dass du ein bisschen verrückt bist, aber das ist der schönste Weihnachtsbaum, den ich je gesehen habe.« Er war wirklich beeindruckend, wie er da stand, behängt mit dem Schmuck, den sie zusammen gemacht hatten.


    Eli ließ sich von ihm in die Arme nehmen. »Wer kommt alles zum Essen?«


    »Meine Tanten Mari und Vicki und ihre Familie, dazu Frank und Penny Winter.«


    »Vielleicht sollte ich die wirklich wichtige Frage stellen: Wer kocht das ganze Essen? Und wag es ja nicht zu sagen du.«


    Geoff lachte. »Tante Mari und Tante Viki kümmern sich darum. Naja, zumindest um alles außer dem Backen, das hast du ja die letzten drei Tage lang gemacht.« Eli hatte das Haus mit dem Duft nach frisch gebackenen Cookies, Brot und Süßigkeiten erfüllt. »Du hast mein Weihnachten auf so viele Arten zu etwas Besonderem gemacht. Ich weiß, dass es hart für dich ist, dass du nicht bei deiner Familie sein kannst.«


    »Du bist meine Familie und das ist etwas Besonderes.«


    Sie küssten sich im Schein der glitzernden Christbaumlichter.


    »Du bist so schön. Ich liebe dich so sehr.«


    Geoff drehte Elis Gesicht leicht und küsste ihn erneut. Ihre Körper schmiegten sich wie von selbst aneinander und umschlangen sich. Geoff war wirklich versucht... wie wundervoll musste es sein, sich direkt hier unter dem Baum zu lieben? Aber Len würde bald aufstehen.


    »Willst du dein großes Geschenk jetzt oder später?«


    »Was ist es denn?« Eli beobachtete Geoff, wie er die Schultern zuckte und grinste. »Ich warte bis später.«


    Geoff warf ein weiteres Holzscheit in den Ofen und ging in die Küche, um Kaffee zu kochen und ein kleines Frühstück vorzubereiten. Wie er erwartet hatte, lockte der Geruch einen gähnenden Len nach unten.


    »Was stimmt mit euch beiden nicht? Wir haben mal einen Tag frei und ihr seid trotzdem noch mit den Hühnern auf.« Len gähnte erneut. »Du bist jetzt noch schlimmer als damals als Kind.«


    »Es ist Weihnachten!«, antworteten Geoff und Eli unisono und lachten.


    Lens Antwort bestand aus einem Kopfschütteln, bevor er in die Küche schlurfte und mit einer dampfenden Kaffeetasse zurückkam.


    Len setzte sich in seinen Sessel, während Eli und Geoff zum Baum gingen und begannen, Geschenke zu verteilen. Eli machte den Anfang und reichte Geoff eine in Geschenkpapier gewickelte Box. Geoff öffnete sie und schnappte nach Luft. Darin befand sich eine wunderschöne, hölzerne Schreibtischunterlage, die Eli ganz offensichtlich selbst gemacht hatte.


    »Vielen Dank!« Geoff zog Eli in eine Umarmung.


    »Ich hab mir gedacht, dass du die benutzen könntest, wenn du die Buchhaltung machst.«


    Geoff übergab Eli das Paket, das er vorhin aus dem Stall mitgebracht hatte. »Das ist von mir und Dad zusammen.« Er warf Len einen Blick zu und lächelte.


    Eli entfernte das Papier und sah die beiden Männer dann verwirrt an. »Tut mir leid, das verstehe ich nicht.«


    Geoff erklärte es: »Das ist eines der Namensschilder, die über den Boxen hängen.«


    »Ich weiß, aber warum steht da ‚Tiger‘ drauf?«


    Geoff beugte sich nahe zu ihm. »Du weißt, dass ich dich Tiger nenne, aber wessen Name lautet inzwischen auch so?«


    Elis Augen wurden riesengroß. »Ihr schenkt mir das Fohlen?« Eli ließ sich hart auf den Boden plumpsen, während eine Träne über seine Wange rollte.


    »Frohe Weihnachten.«


    Eli sprang wieder auf die Füße und drückte Len fest, bevor er sich in Geoffs Arme warf. »Danke, vielen Dank!«


    »Nicht dafür, Schatz.«


    Len erhob sich und beendete die Frühstücksvorbereitungen, bis Geoff und Eli sich ihm einige Minuten später anschlossen.


     

  


  
    ***

  


  
     


    Nach all dem Feiern, dem großen Festessen und dem Haus voller Verwandtschaft war der ruhige Nachmittag schön erholsam.


    »Vielen Dank für ein wundervolles Weihnachtsfest«, sagte Eli, ohne den Blick von den glitzernden Lichtern des Baums zu nehmen. »Wo, hast du gesagt, ist Len hingegangen?«


    »Zu Chris, für ein paar Stunden.«


    Eli rückte näher an ihn heran. »Was hältst du davon, dass er wieder jemanden trifft?«


    »Ich freue mich wirklich für ihn. Er hat eine Menge durchgemacht mit Dads Krankheit und wenn er dazu bereit ist, sich auf etwas Neues einzulassen, bin ich froh darüber. Außerdem ist Chris ein netter Kerl und scheint ihn wirklich zu mögen. Um die Wahrheit zu sagen, bin ich selbst so verliebt, dass ich es am liebsten sehen würde, wenn die ganze Welt verliebt ist.«


    Geoff hatte Chris gegen Ende des Sommers eingestellt. Er und Len hatten einen etwas schwierigen Start gehabt, bis sie schließlich vor etwa einem Monat angefangen hatten, sich auch außerhalb der Arbeit zu treffen.


    »Dad meint, dass sie es langsam angehen lassen.«


    Eli schmiegte sich an ihn. »Das sagt er zwar, aber ich sehe, wie er anfängt zu strahlen, wenn sie zusammen sind.« Eli lächelte zu Geoff hoch. Oh, er kannte dieses Strahlen sehr gut. Er hatte es oft genug bei Eli gesehen während der vergangenen Monate.


    »Sieh nur.« Geoff deutete aus dem Fenster. Im Dämmerlicht hatte leichter Schneefall eingesetzt. »Das ist so schön.« Sie standen einfach nur da, beobachteten das Schneetreiben und hielten sich dabei im Arm, doch schon bald fanden sich ihre Lippen in langen, zärtlichen Küssen.


    »Ich hab’ noch ein Geschenk für dich, aber das hier ist anders. Es ist was, an dem wir gemeinsam arbeiten können.« Elis Augen sahen ihn fragend an. »Frank hat eine alte Kutsche in seiner Scheune. Sie muss ein bisschen hergerichtet werden, aber ich hab mir gedacht, dass wir das zusammen machen könnten. Wir müssen natürlich eins der Pferde trainieren, sie zu ziehen, aber ich glaube, das wäre ein nettes Freizeitprojekt für uns.«


    Elis Augen weiteten sich. »Wie sieht sie aus?«


    Geoff grinste. »Sie ist ziemlich schick, mit schwarz-goldenen Beschlägen und roter Polsterung. Es wird eine Menge Arbeit werden, aber ich hab mir gedacht, wir könnten damit zum Kirchweihfest nächstes Jahr fahren, wenn wir bis dahin fertig sind.«


    »Du kümmerst dich so gut um mich.« Eli rutschte näher, obwohl das kaum mehr möglich war. »Ja, ich würde sehr gerne mit dir an der Kutsche arbeiten. Wann kann ich sie sehen?« Elis Augen glänzten begeistert.


    »Wir fahren morgen mit dem Truck hin und holen sie.« Das Tageslicht verblasste langsam und im Raum wurde es dunkler, da er nur von den Lichtern des Baums erhellt wurde.


    Eli führte ihn zum Sofa und setzte sich auf seinen Schoß, als Geoff sich darauf niederließ, und drückte ihn ins Polster, bevor er seine Lippen zu einem verzehrenden Kuss einfing.


    »Liebe dich.«


    Geoff lehnte den Kopf träge zurück, als Elis Hände sich am Saum seines Pullovers zu schaffen machten und ihm diesen schließlich über den Kopf streiften.


    »Liebe dich auch, Tiger. Mehr als alles andere.« Er konnte den Schauer fühlen, der Eli durchlief. »Als du weg warst, hab' ich vollkommen abgeschaltet, hab' nichts mehr gefühlt, hab' aufgehört zu denken – wollte nur, dass du wieder bei mir bist.«


    Eli erhob sich, zog sich das Hemd über den Kopf und ließ seine Hose zu Boden fallen. Schweigend tippte er Geoffs Hüfte an, damit dieser sie hob und Eli seine Jogginghose entfernen konnte. Dann war er zurück, setzte sich rittlings auf Geoffs Schoß und rieb seinen harten, heißen Penis an dessen Bauch. Elis Lippen küssten ihn tief, fordernd, und nahmen sich, was sie wollten.


    »Will nie wieder ohne dich sein.« Elis Hände wanderten über Geoffs Brust. »Ich brauch dich, wie ich Luft zum Atmen brauche.«


    Geoff streichelte Elis Schultern und glitt über seinen Rücken tiefer, um seinen Hintern zu umfassen. Ihre Küsse wurden drängender, ihre Hände gieriger und mussten immer mehr Haut berühren. Geoff zog Eli näher zu sich, bis ihre Oberkörper aneinander gepresst wurden. Eli wimmerte leise, als Geoff Hand unter ihn glitt und seine Finger über seinen Eingang tanzten.-


    »Geoff... deine Hände... brauch mehr...«


    Er führte eine Hand an Elis Lippen und schob zwei Finger in seinen Mund. Eli saugte sie tief hinein, während er seine Zunge um sie kreisen ließ. Dann zog Geoff sich wieder zurück, drückte die feuchten Finger gegen die Öffnung seines Liebhabers und dehnte den Muskel sanft. Eli gab einen sehnsüchtigen Laut von sich, als Geoff erst bis zum ersten, dann bis zum zweiten Knöchel in ihn eindrang.


    »Magst du das, Tiger?« Geoff mochte es auf jeden Fall. Jedes Mal, wenn er seine Finger bewegte, rieb Eli sich an ihm und konnte er den heißen Körper und die pulsierende Länge an seiner fühlen.


    »Ja, mach weiter!« Eli warf den Kopf zurück, während er sich gleichzeitig an Geoffs Schultern festhielt.


    Dieser nahm einen weiteren Finger hinzu, machte in seinem Liebhaber Scherenbewegungen und berührte schließlich den Punkt, der Eli zum Stöhnen und Zittern brachte.


    »Willst du das?« Eli nickte, während seine Augen zudrifteten. »Wie ist es hiermit?« Geoff stieß tief in Eli hinein und fühlte, wie er schauderte. Die heiße Haut vibrierte beinahe an seiner.


    »Geoff... brauch dich...« Elis Arme schlangen sich um seinen Nacken und hielten ihn fest, während Geoff damit fortfuhr, seinen Körper wie ein fein gestimmtes Instrument zu spielen.


    »Ich weiß, Schatz.« Langsam zog Geoff seine Finger zurück und beugte sich zu seiner Hose neben dem Sofa hinunter, um nach dem Gleitgel zu suchen. Nachdem er sich damit versorgt hatte, glitt er vorsichtig in seinen Liebhaber hinein. Elis Gesicht glühte, als er immer weiter vordrang, und sie auf diese Weise miteinander verband.


    »Du bist so schön. Lieb' es, wie du dich um mich anfühlst.« Geoff hob sein Becken und stieß tief in ihn hinein.


    Eli warf den Kopf in den Nacken und schrie auf, als Geoff ihn ganz ausfüllte, bevor er sich wieder zurückzog, nur um sofort wieder zurückzukehren. Geoff fand seinen Rhythmus und Eli folgte ihm nur zu gerne. Ihre Lippen trafen sich und erhöhten ihr Verlangen mit jedem Kuss noch mehr.


    Eli überraschte ihn, indem er sich auf ihn fallen ließ und Geoff so noch tiefer in sich aufnahm, bevor sich sein Becken wieder hob.


    »Halte das nicht lange aus, wenn du so weiter machst.«


    Eli lächelte nur und tat genau das.


    »Streichel dich selbst, Tiger. Will, dass du mit mir kommst.«


    Eli bewegte sich und ließ seine Hand an seinem Penis auf und ab gleiten. Geoff sah zu, wie seine Augen nach hinten rollten und sein Gesicht zu einer Maske purer Leidenschaft wurde.


    »Das ist es, Schatz, zeig es mir. Zeig mir, wie gut es sich anfühlt.«


    Eli riss die Augen auf und sein Kopf sackte nach hinten, als er leise aufschrie. Geoff fühlte, wie das heiße Sperma seines Liebhabers seinen Bauch benetzte. Er konnte seinen eigenen Orgasmus durch seinen Körper rauschen fühlen und ergoss sich tief in Eli.


    Dann spürte er Arme, die sich fest um ihn legten, Lippen, die seine berührten, sanfte Küsse, die ihn beruhigten und von seinem Hoch wieder in die Realität holten.


    »Liebe dich, liebe dich so sehr«, flüsterte Eli, während er ihn küsste und seine Hände über Geoffs Kopf streichelten. Nur langsam erholte sich sein Körper von einem der intensivsten Höhepunkte, die ihm in seinem Leben je widerfahren waren. Jeder Sex mit Eli schien besser zu sein als der vorhergehende und das hier war keine Ausnahme.


    Eli erhob sich von Geoffs Beinen, tapste in die Küche und holte ein paar Papiertücher, mit denen er sie vorsichtig säuberte. Geoff ließ sich auf dem Sofa in die Waagrechte sinken und Eli kuschelte sich an ihn. Geoff deckte sie zu und hielt Eli fest im Arm, seine Brust gegen dessen Rücken gedrückt.


    »Du sagst immer, dass ich schön bin. Wirst du mich immer noch lieben, wenn ich alt bin?«


    Geoff Hand malte kleine Kreise auf seinen Bauch. »Elijah.«


    Geoff nannte ihn selten so und er drehte den Kopf, um ihm in die Augen sehen zu können.


    »Ich liebe dich nicht, weil du schön bist. Du bist schön, weil ich dich liebe.« Geoff küsste ihn sanft und sie schauten beide dem Schnee zu, wie er weiter fiel, während die Sonne hinterm Horizont verschwand.
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    Die Decke ist grau.


    Rauer, grober Beton.


    Viele dünne Risse ziehen sich wie verschlungene Adern durch das Material und verleihen ihm das Aussehen von alter, faltiger Haut.


    Alte Wasserflecken haben ihre Muster hinterlassen.


    Dichte Spinnweben besetzen die Ecken und erinnern an zarte, durchsichtige Netze.


    Es riecht nach kaltem Stein, nach Feuchtigkeit und nach abgestandener Luft.


    Ein typischer Kellerraum. Total typisch.


    Meine Augen folgen einem besonders langen Riss in der Decke.


    Dunkel hebt sich der Spalt von dem grauen Beton ab.


    Viele zarte Verästelungen sprießen wie junge Wurzeln aus ihm hervor.


    Ich mustere sie. Betrachte sie. Studiere sie. Die Risse in der Kellerdecke.


    Mein Herz rast.


    Es klopft so sehr, so stark und so ängstlich, dass ich befürchte, man kann das heftige Zucken und Beben unter meiner Haut erkennen.


    Konzentrier' dich auf die Risse in der Decke… ja, folge ihnen mit den Augen… versuch' ihnen zu folgen… den Rissen…


    Der Kellerraum hat keine Fenster. Zwei Scheinwerfer sind die einzigen Lichtquellen.


    Sie werfen unnatürlich große Schatten; verzerrte, schwarze Abbildungen der vielen Kartons und Kisten, die an den Wänden gestapelt worden sind und deren Inhalt mir nicht bekannt ist. Die dunklen Umrisse bewegen sich nicht. Sie sind regungslos und hart.


    Ein großer, prächtiger Damenhut, der mit einer buschigen Feder geschmückt ist, sitzt auf dem Kopf einer Styroporbüste. Der Schatten dahinter erinnert an eine bizarre Figur aus einem Horrorfilm.


    Ich blinzle und zwinge mich wieder, an die Decke zu starren.


    Ich muss mich entspannen. Ruhig bleiben. Ein- und ausatmen. Nur nicht so viel denken… Nicht so viel nachdenken…


    Lautlos seufzend schließe ich ganz kurz die Augen.


    Die Kälte des harten Steinbodens dringt langsam durch das weiche, flauschige Schaffell, auf dem ich liege.


    Ich friere ein bisschen.


    Meine Haut fühlt sich kühl an, trotz der anfangs angenehmen Raumtemperatur.


    Auf den Unterarmen haben sich die feinen Härchen fröstelnd aufgestellt.


    Einzig die beiden hellen Scheinwerfer verbreiten noch etwas zusätzliche Wärme. Ich kann ihre heißen Strahlen auf meinem Bauch spüren.


    Sie scheinen nach mir zu greifen.


    Schonungslos und gierig beleuchten sie meinen Körper, fassen nach der nackten Haut und berühren sie ungefragt.


    Ich seufze wieder.


    Mein Herz klopft immer noch.


    Verzweifelt versuche ich das Kribbeln in meinem Magen zu ignorieren.


    Und erneut starre ich Hilfe suchend zur Decke.


    Nicht nachdenken, bloß nicht nachdenken, sage ich mir immer wieder.


    Leider bin ich nicht gut in so etwas.


    Mein Hirn arbeitet ständig auf Hochtouren. Ich schaffe es einfach nie, abzuschalten. Es gibt so viel, über das man nachgrübeln kann. So viele Dinge, die unsicher sind. So viele Fragen, auf die es keine Antworten gibt…


    Meine Lippen sind trocken.


    Ich benetze sie mit der Zunge.


    Ich würde gerne etwas trinken. Einen Schluck Wasser.


    Doch ich unterdrücke dieses Bedürfnis.


    Regungslos bleibe ich liegen, den Kopf der Decke zugewandt.


    Meine Muskeln sind bereits vollkommen verspannt.


    Morgen werden sie sicher schmerzen.


    Mein rechter Arm liegt über meinem Kopf. Ich lehne das Gesicht an den Oberarm. Die Hand berührt mein Haar. Der linke Arm ruht locker auf dem Schaffell. Die geöffnete Handfläche befindet sich auf der Höhe meines Kopfes.


    Keine zufällige Pose. Es wurde lange an ihr gefeilt…


    Das linke Bein ist ausgestreckt, das rechte habe ich etwas aufgerichtet.


    Das hat keine ästhetischen Gründe. Nein, dies ist lediglich der verzweifelte Versuch meine Blöße zu verstecken.


    Natürlich erfolglos.


    Eine kleine, schwarze Spinne seilt sich an einem unsichtbaren Faden ab.


    Ihr Schatten ist enorm.


    Die sechs dürren Beinchen werden zu monsterartigen Klauen, während die hellen Scheinwerfer den Kellerraum in die surreale Schattenwelt eines Alptraums verwandeln.


    Wie heiße, schamlose Finger wandert das Licht über meine Oberschenkel… immer weiter hinauf…


    Wenn das doch alles wäre… wenn die gleißend, hellen Strahler die einzigen Augen wären, die mich anstarren…


    Mein Herzschlag setzt zwei Takte aus.


    Ein schnelles, unrhythmisches Kratzen ist das einzige Geräusch in dem düsteren Raum.


    Das Kratzen erhöht das Kribbeln in meinem Magen und macht, dass mir warm wird.


    Ich spüre den Blick auf mir.


    Ich spüre ihn ganz genau.


    Er wandert.


    Wandert von meinem Gesicht über meine Brust, den Bauch, meine Lenden, die Beine entlang.


    Er macht nicht Halt.


    Er setzt nicht aus.


    Er schaut nicht weg.


    Er sieht mich.


    Sieht alles.


    Alles.


    Ich rühre mich nicht.


    Meine Atmung ist flach.


    Das Herz hämmert schmerzhaft.


    Ich hatte noch nie so viel Angst in meinem gesamten Leben. Angst und...
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    in dem es regnet und auch sonst alles so ist wie immer


     

  


  
     


     


    »… und jetzt zum Wetter. Beate Fliege - unsere Wetterfrau - wird uns verraten, wie das Wochenende wird. Beate, können wir einen gemütlichen Grillabend mit Freunden auf dem Balkon planen?« Der Radiomensch lacht. Man hört es, wenn jemand beim Sprechen lacht. Oder lächelt.


    Am Telefon, im Radio. Man hört es einfach.


    Es macht den Sprecher sympathischer, fröhlicher, menschlicher.


    Und ganz offensichtlich legt man bei diesem Sender um kurz vor sechs Uhr morgens besonders viel Wert auf Fröhlichkeit.


    Ich schaudere.


    Eilig gehe ich in die Knie und fummle an den Schnürsenkeln meiner Turnschuhe herum.


    Übereinander, untereinander, eine Schleife, ein Knoten und festziehen.


    Fertig.


    »Ja, Till«, sagt nun eine samtige Frauenstimme. Wahrscheinlich Beate, die Wetterfrau. »Wir dürfen mit einem sonnigen Wochenende rechnen. Aber leider müssen wir dafür noch diesen verregneten Freitag ertragen. Heute Abend werden im Süden Deutschlands einige schwarze Regenwolken…«


    Ich ziehe mir eine graue Kapuzenjacke über das schlichte, weiße T-Shirt und blende Beates weitere Ausführungen über das Wetter aus.


    Handy und Schlüssel werden in der Jackentasche verstaut. Dann trete ich hinaus in den Flur. Fast lautlos fällt die Wohnungstür hinter mir ins Schloss.


    Im Treppenhaus ist es ruhig und dunkel. Es riecht nach kalten Gewürzen.


    Curry oder so.


    Ich beeile mich, die Stufen nach unten zu gelangen.


    Zweiter Stock, erster Stock, Erdgeschoss.


    Jeder meiner Schritte hallt im Flur wieder. Die Wände sind kahl, schmutzig und hässlich. Ihr Anstrich ist ockerfarben.


    Draußen regnet es. Nieselregen. Genau wie von Beate prophezeit.


    Ich ziehe mir die Kapuze über den Kopf und schaue auf die Uhr.


    Fünf Minuten nach Sechs.


    Ich lasse das unauffällige Mehrfamilienhaus hinter mir, als ich mich langsam in Bewegung setze. Ein Schritt vor den anderen. Ich laufe federnd, entspannt, werde nach und nach schneller.


    Die Luft ist kühl und feucht. Es riecht nach nassem Teer und einem verregneten Julimorgen. Grau und düster dämmert der neue Tag. Fast scheint es ihm an Motivation zu fehlen, an dem Wunsch anzubrechen und sich zu zeigen.


    Ich halte den Kopf gesenkt. Meine Augen heften sich auf den pechschwarzen Asphalt des Bürgersteigs. Ich kenne die Straßen dieses Viertels. Ich lebe seit vier Jahren hier, seit dem Ende meines Studiums. Es ist ein ruhiger Stadtteil. In den meisten Häusern wohnen Familien oder Rentner. Kleine Gärten und Parkanlagen gestatten den Bewohnern die Illusion von Natur und Ruhe in einer sonst so hektischen, betongepflasterten und abgasverseuchten Stadt.


    Wie von selbst tragen mich meine Füße die lange Straße entlang.


    Meinen Rhythmus habe ich längst gefunden. Jeder Atemzug und jede Bewegung ist aufeinander abgestimmt. Wie bei einer Maschine.


    Ich genieße das tägliche Laufen. Immer eine halbe Stunde. Dreißig Minuten. Auf die Sekunde genau.


    Ich kenne die Strecke auswendig. Es ist immer dieselbe. Die lange Straße entlang, immer weiter um den Block, vorbei an einer kleinen Grundschule, einem Kindergarten und der Kirche des Viertels. Neben dem Friedhof befindet sich ein kleiner Park. Ein paar alte, hohe Bäume reihen sich um einen stillgelegten, runden Steinbrunnen in dem nie Wasser fließt. Sparmaßnahmen der Stadt.


    Ich umrunde den Brunnen einmal und tippe dabei den mit Moos bewachsenen Rand an. Meine Fingerspitzen streichen über den kalten, glitschigen Stein.


    Tag ein, Tag aus der selbe Weg.


    Warum ich nicht mal eine andere Strecke ausprobiere?


    Ich weiß nicht, darauf habe ich keine Antwort. Es hat sich einfach so eingespielt. Jeden Morgen um viertel nach sechs berühre ich den alten Steinbrunnen. Ich berühre ihn und weiß, dass er da ist, dass er schon gestern da war und dass er morgen wieder da sein wird.


    Das fühlt sich gut an.


    Dann mache ich mich auf den Rückweg.


    Auf dem unebenen Schotterweg haben sich Pfützen gebildet. Von den hohen Bäumen tropft das Wasser. Die Blätter hängen satt grün und feucht glänzend an ihren Ästen.


    Ein morgendlicher Spaziergänger führt seinen Hund aus. Den Kopf gesenkt, schlurft der ältere Mann durch den Park. Der Hund schnüffelt an dem runden Stamm einer prächtigen Kastanie. Er hebt das kurze Bein und markiert sein Revier, während der Mann gähnend stehen bleibt und wartet.


    Ich mag die Stadt, wenn sie noch so verschlafen ist. Stille Trägheit. Unaufdringliche Ruhe. Zwischen all den vielen Menschen kann man doch ein bisschen für sich sein. Und alle lassen einen in Frieden. Wunderbar.


    Ich lasse den Mann und seinen Hund hinter mir.


    Der Kies knirscht unter meinen Füßen. Ich fühle mich angenehm gefordert, lebendig und gesund. Der gesamte Körper erwacht, lebt – nur das Hirn, das darf noch ein bisschen ruhen. Ja, ich genieße diese herrliche Leere in meinem Kopf. Diese halbe Stunde am frühen Morgen ist die einzige gedankenlose Zeit, die ich mir gönne. Dreißig Minuten in denen man nicht überlegen, zweifeln, kalkulieren und hinterfragen muss. Dreißig Minuten, ohne Cleverness, Vernunft, Kreativität und Überlegenheit.


    Wieder geht es vorbei am Friedhof, der Kirche, dem Kindergarten und der Schule.


    Wie jeden Morgen begegnet mir ein Mann mit Aktentasche. Wie jeden Morgen nicken wir uns kurz zu. Wie jeden Morgen schauen wir uns dabei nicht ins Gesicht.


    Ist es nicht seltsam? Täglich trifft man sich auf der Straße und trotzdem schaut man nicht wirklich hin. Lustig oder traurig?


    Ich werde langsamer. Sofort spüre ich die Wärme in meinen Muskeln. Die Lungen blähen sich auf, saugen den Sauerstoff ein. Das Herz pumpt. Mein Gesicht und die Hände sind nass vom Regen. Auch der Stoff der Sweatshirtjacke ist feucht. Tief ausatmend streiche ich mir eine dunkelbraune Haarsträhne aus der Stirn.


    Am Hauseingang treffe ich auf eine Nachbarin. Sie wohnt ein Stockwerk unter mir. Eine Frau mittleren Alters. Kettenraucherin. Auch jetzt hat sie eine Zigarette im Mundwinkel. Wenn sie durch das Treppenhaus schleicht, stinkt es noch eine halbe Stunde später nach kaltem Rauch und schlechtem Atem. Sie hat ungepflegtes Haar und trägt ständig einen abgenutzten, alten Morgenmantel. Mit verbissener Miene fummelt sie an ihrem Briefkasten herum. Sie hat irgendein widerliches Boulevardblatt abonniert. Kurz sieht sie mich an. Ein böser, hämischer Blick aus blutunterlaufenen Augen. Sie grüßt mich nicht. Die meisten Leute aus dem Haus grüßen mich nicht. Man will nichts mit mir zu tun haben. Ich bin eine Schwuchtel, ein Homo, eine Tucke, ein Schwanzlutscher, Warmduscher, Arschficker, ach, es gibt so viele charmante Bezeichnungen, die man jemandem wie mir hinterher rufen kann.


    Ich finde es fast schon amüsant, von einem Haufen alter, arbeitsloser Biedermänner ohne Ausbildung und Niveau diskriminiert zu werden.


    Natürlich könnte ich mich über diese maßlosen Unverschämtheiten, falschen Vorurteile und miesen Verleumdungen aufregen. Recht dazu hätte ich allemal. Aber ich tue es nicht. Vielleicht bin ich zu alt, um dem inneren Drang nach Gleichberechtigung und Akzeptanz nachzugeben. Vielleicht zu klug. Aber ich denke, die Wahrheit ist, dass ich einfach keine Zeit und keine Lust habe, um mich intensiv mit meinen beschränkten Nachbarn zu beschäftigen und Demoplakate für die Rechte der homosexuellen Gemeinschaft zu malen. Meine Freunde bezeichnen mich manchmal als illoyal. Ich nenne sie im Gegenzug naiv.


    Mit angehaltenem Atem gehe ich an der Alten vorbei. Schnell sind die Stufen zu meiner Wohnung erklommen. Warum ich immer noch in diesem Haus wohne, werde ich öfters gefragt. Weil es bequem ist, gebe ich dann immer zu. Es ist billig und sehr zentral. Die Wohngegend ist ruhig, einigermaßen sauber und sicher. Die Verkehrsanbindungen sind ideal. Ich bin in einer halben Stunde auf dem Land bei meinen Eltern und in fünfzehn Minuten in der Stadt, wo ich arbeite.


    Was will man mehr?


    »… und nun der sommerliche Gute-Laune-Hit von Großbritanniens neuem Superstar…« Der Radiomann hat immer noch gute Laune. Mit beschwingter Stimme sagt er einen Pophit nach dem anderen an.


    Ich streife mir die Laufschuhe von den Füßen und verstaue sie ordentlich in ihrem Fach im Schuhschrank. Die durchweichte Jacke hänge ich zum Trocknen auf. Meine restlichen Klamotten wandern in den Wäschekorb. Nackt betrete ich das winzige Badezimmer und steige unter die Dusche.


    Ich bin kein eitler Mann. Stunden im Bad und vor dem Spiegel zu verbringen, liegt mir fern. Für Eigenlob und selbstverliebte Egobezeugungen fehlt mir das Selbstbewusstsein. Wenn ich früher in den Spiegel geschaut habe, blickte ich in die grünen Augen eines dünnen, unscheinbaren, kleinen Schuljungen mit kurzen Haaren und einem schmalen, blassen Gesicht. Keiner bemerkte mich. Und wenn sich doch einmal ein Blick in meine Richtung verirrte, dann blieb er nie lange an meiner schmächtigen Gestalt hängen. Warum auch? Ich war langweilig. Grau wie eine Maus.


    Heute, mit siebenundzwanzig Jahren, hat sich das etwas geändert. Ich bin nicht sehr groß. Gerade mal 1,78 m. Mein Haar ist immer noch dunkelbraun, aber der Schnitt hat sich mit den Jahren etwas geändert. Hinten trage ich das Haar modisch kurz, vorne fallen mir längere Strähnen in die Stirn. Auch meine Figur ist nicht mehr die eines schwachen Schuljungen. Ich bin zwar immer noch schlank, aber nicht mehr ganz so schmächtig. Die täglichen Laufeinheiten und die gelegentlichen Besuche im Fitnesscenter haben ihren Teil dazu beigetragen.


    Ich bin zufrieden mit meinem Äußeren und genieße die interessierten Blicke auf der Straße, die mir gelegentlich folgen. Für Eitelkeit und Arroganz reichen sie aber noch lange nicht aus.


    Mit schnellen Handgriffen rasiere ich mich, putze mir die Zähne und verteile sparsam ein paar Tropfen Parfum auf Hals, Brust und Handgelenke.


    »… das war ein Hit aus den 80er Jahren von Soft Cell: Tainted Love. Es ist nun ganz genau sieben Uhr an diesem verregneten Freitagmorgen und wir steuern auf ein schönes Wochenende zu…« Der Radiomensch kündigt die Nachrichten an, als ich mir das dunkelblaue Hemd zuknöpfe. Ich werfe einen schnellen Blick in die riesigen Spiegeltüren meines Kleiderschranks. Schwarze, enge Stoffhose, dunkles, figurbetontes Hemd. Klassisch. Elegant. Zögerlich fummle ich an einem der oberen Knöpfe des Hemds herum. Offen lassen oder schließen? Ich seufze und mache ihn sicherheitshalber zu. Mit kritischer Miene betrachte ich meine Frisur, entscheide dann aber, dass es wohl nicht besser geht, und verlasse eilig das Schlafzimmer.


    Eine ernste Stimme berichtet gerade über die neusten Konflikte im Nahen Osten, als ich das Radio ausschalte. Kontrollierend lasse ich meinen Blick durch die kleine, saubere Wohnung gleiten. Alle Fenster sind geschlossen? Gut. Der Herd ist aus? Auch gut. Elektronische Geräte sind aus? Ja.


    Okay. Zufrieden schnappe ich mir mein schlichtes, schwarzes Jackett und die modische Umhängetasche, die viel zu teuer gewesen ist, die ich aber trotzdem unbedingt haben musste.


    Eilig schließe ich die Wohnungstür hinter mir. Mit langen Schritten haste ich die Stufen in den zweiten Stock hinunter.


    Es befinden sich immer zwei Wohnungen auf einem Stockwerk. Ich bleibe vor der linken Tür stehen. Ohne lange suchen zu müssen, wähle ich einen Schlüssel an meinem Schlüsselbund aus. Ich stecke ihn ins Schloss und drücke gleichzeitig auf den Klingelknopf neben der Tür.


    »Agnes!«, rufe ich, als ich den dunklen Flur betrete. Ohne auf eine Antwort zu warten, durchquere ich den schmalen Raum und klopfe hart an eine geschlossene Holztür.


    »Hm…?«


    Ich öffne die Tür und stecke den Kopf in das Zimmer.


    »Guten Morgen, Schlafmütze«, sage ich freundlich. »Steh auf, es ist schon sieben.«


    »Max?«, fragt eine dünne Stimme aus der Dunkelheit.


    Ich seufze. Ja, natürlich bin ich es. Wer denn auch sonst?


    Blind gehe ich zum Fenster und ziehe den Rollladen nach oben. Trübes Tageslicht fällt in den kleinen Raum. Das einzige Möbelstück, das diese Bezeichnung auch verdient hat, ist ein großes, altes Bett, dessen Gestell aus massivem Eisen ist. Es steht an einer der vier Wände, umgeben von nichts außer Büchern, die sich auf dem Parkett stapeln, zahlreichen abgebrannten und neuen Kerzen in allen Größen und einigen wild wuchernden Zimmerpflanzen. Kleidungsstücke und Kissen, liegen verstreut auf dem Boden.


    »Ich muss jetzt zur Arbeit«, sage ich. »Du stehst auf und frühstückst etwas. Ja?« Ich warte auf eine Antwort. Es ist immer dieselbe. Jeden Morgen.


    »Ja…« Die dünne Stimme klingt verschlafen.


    Ich betrachte den mausbraunen Haarschopf, der unter der Bettdecke hervorlugt. Das schmale, blasse Gesicht ist mir zugewandt, graue, übergroße Augen blinzeln mich glasig an.


    »Heute wird der Müll abgeholt«, sage ich ernst. »Denk daran, ihn runter zu bringen. Mach das am besten gleich.«


    »Okay…«


    Ich bin mir sicher, sie vergisst es, sobald ich die Wohnung verlassen habe. So wie sie fast alles immer sofort vergisst.


    »Ich komme heute Abend nach der Arbeit wieder bei dir vorbei.« Ungeduldig werfe ich einen Blick auf meine Armbanduhr. »Okay...« Sie ist immer noch nicht richtig wach.


    »Bis dann.« Ich beuge mich zu ihr runter und streichle kurz das wirre Haar.


    »Bis dann, Max…«, murmelt sie leise.


    Wie jeden Morgen verlasse ich die Wohnung mit einem unguten Gefühl. Würde sie ohne mein Wecken überhaupt aufwachen?


    Seufzend schiebe ich die beunruhigenden Gedanken über Agnes von mir. Sie ist kein Kind mehr. Mit fünfundzwanzig sollte man im Stande sein, selbstständig zu leben. Zu überleben. Doch Agnes ist nicht normal. Sie ist verträumt. Ein Genie - aber nicht von dieser Welt.


    Der Regen ist stärker geworden. Ich hole einen kleinen Schirm aus meiner Umhängetasche und spanne ihn auf. Immer darauf bedacht, nicht in eine der zahlreichen Pfützen zu treten, eile ich die lange Straße entlang. Ein Postauto rauscht vorbei und fährt holpernd über ein Schlagloch. Das darin angesammelte Wasser spritzt platschend in alle Richtungen. Ich weiche fluchend zurück, bin aber nicht schnell genug: Flecken auf meiner teuren Hose. Die Feuchtigkeit lässt mich schaudern. Ich werfe erneut einen Blick auf meine Uhr und beschleunige meine Schritte. In zwei Minuten fährt meine U-Bahn.


    Gemeinsam mit anderen Pendlern stürme ich die steilen Treppen zum Schacht hinunter. Unten flimmert das grelle Licht unzähliger Leuchtstoffröhren. Es riecht nach feuchter Kleidung, nach Schmutz, überfüllten Mülleimern, Urin und dem ganz eigenen Geruch des endlos langen, kalten, tiefschwarzen Tunnelsystems.


    Unausgeschlafen und schlecht gelaunt steht die brave Arbeiterschicht auf dem Bahnsteig und starrt mit sturen Blicken die teilweise abgerissenen und bemalten Werbeplakate an, die überall an den Wänden angebracht sind.


    Das strahlende Lächeln eines verliebten Pärchens, das über einen weißen Sandstrand flaniert und für eine bestimmte Reisegesellschaft wirbt, könnte man fast schon als provozierend und beleidigend bezeichnen.


    Schaut, schaut, ihr Deppen, schaut, was für eine gute Zeit wir haben. Ihr hingegen müsst fünf Tage die Woche, vierzig Stunden lang arbeiten und könnt euch dafür gerade mal zwei Wochen Halbpension auf Mallorca leisten. Ha! Die Bahn hat Verspätung. Warum auch nicht?


    Schnaubend und leise vor sich hinmurmelnd machen die Leute ihrem Unmut Luft.


    Im Stillen addiere ich einige Zahlen zusammen. Kleine Mathematikaufgaben für den Alltag. Das mache ich immer.


    Ich überlege: Die Bahn braucht zehn Minuten bis zum Hauptbahnhof. Ich muss mir noch etwas zum Frühstücken besorgen – ein Zeitaufwand von etwa zwei Minuten. Die Agentur ist zu Fuß sehr gut erreichbar. Wenn ich mich beeile und nicht an jeder Ampel warten muss, benötige ich etwa sechs bis sieben Minuten. Es sind also aufgerundet zwanzig Minuten bis ich im Büro ankomme.


    Ich schaue auf die Uhr. Zwanzig Minuten. Ich hoffe, die beschissene Bahn kommt gleich…


    Da ich Unpünktlichkeit hasse, achte ich immer darauf, zeitig von zu Hause aufzubrechen. Ich komme nie zu spät. Weder im Berufs- noch im Privatleben.


    Sowohl meine Kollegen als auch meine Freunde amüsieren sich gerne über meine Überpünktlichkeit. Ich kann nichts Lustiges daran finden. Ist es jetzt auf einmal uncool oder spießig, wenn man sich an Absprachen hält? Wozu vereinbart man sonst Ort und Uhrzeit?


    Noch einmal wandert mein Blick auf das runde Ziffernblatt meiner Armbanduhr. Ich beiße die Zähne aufeinander und atme tief aus. Um halb zehn habe ich eine sehr wichtige Besprechung mit einem potentiellen Kunden…


    Eine emotionslose, langsame Stimme schallt aus den unsichtbaren Lautsprechern. Sie klingt geschlechtslos und mechanisch. Rauschend breitet sie sich in dem unterirdischen Schacht aus. Die Information ist dermaßen uninformativ, dass sie kaum als eine solche bezeichnet werden kann. Ich verdrehe die Augen.


    Wir erfahren lediglich, dass die U-Bahnlinie sechs Minuten Verspätung hat – was uns ja bereits aufgefallen ist.


    Außerdem werden wir um Geduld und Verständnis gebeten. Beides ehrenwerte Tugenden, die hier aber nur schwer aufzubringen sind.


    Ich hole mein Handy aus der Hosentasche und tippe schnell eine Nummer ein.


    »Agentur Steiner; Werbung und Design; Hilda Illbrich; Guten Morgen.« Die Stimme klingt freundlich, ruhig und offen – genau wie man es von der perfekten Empfangsdame und Chefsekretärin erwarten würde.


    »Hilda, ich bin’s: Max…«, sage ich eilig.


    »Max, guten Morgen, mein Lieber.« Die Stimme legt ihre förmliche Höflichkeit ab. Jetzt ist sie einfach nur noch freundlich und warm.


    »Morgen«, antworte ich knapp. »Du, meine U-Bahn hat Verspätung, würdest du bitte die Unterlagen für den Termin um halb zehn in den großen Konferenzraum bringen? Sie liegen auf meinem Schreibtisch. Es ist schon alles fertig gemacht… blaue Plastikmappen, sieben Stück…«


    »Alles klar«, unterbricht sie mich. Ich weiß, dass sie gerade belustigt lächelt. »Ich kümmere mich darum.«


    »Danke.« Ich seufze erleichtert. »Für Getränke ist gesorgt?«


    »Selbstverständlich.«


    »Und Beamer und Laptop stehen auch bereit?«


    »Natürlich.«


    »Gut… und…«


    »Max, mach dir keine Gedanken«; unterbricht sie mich freundlich. »Wir haben alles im Griff.«


    »Ich weiß. Tut mir leid.« Ich habe ein schlechtes Gewissen.


    Hilda macht ihren Job seit über fünfundzwanzig Jahren – und sie macht ihn verdammt gut.


    »Ich will nur, dass alles klappt… der Auftrag ist so wichtig…«, erkläre ich ihr und komme mir dabei noch viel dümmer vor. Natürlich ist ihr klar, wie wichtig dieser Kunde ist…


    »Schon gut, Max«, beruhigt sie mich freundlich.


    »Also…« Verlegen beiße ich mir auf die Unterlippe.


    »Bis gleich«, sagt sie.


    »Ja, hoffentlich.«


    Dann lege ich auf.


    Hilda ist eine fantastische Mitarbeiterin. Sie kennt die Abläufe innerhalb der Firma so gut wie keine andere. Sie ist über alles informiert und hat für jedes Problem die passende Lösung. Die Bezeichnung gute Seele des Unternehmens hat sie mehr als nur verdient – sie verkörpert sie voll und ganz.


    Mein kleiner, hysterischer Anfall war also total unangebracht.


    Ich beiße mir fest auf die Unterlippe und senke den Blick. Meine Lippe schmerzt. Ich werde sofort ein bisschen ruhiger. Diese abgeschwächte Art von Masochismus hilft mir immer wieder, die Wut auf mich selbst in den Griff zu bekommen. Und ich muss gestehen: Ich bin oft wütend auf mich selbst. Es gibt einfach zu viele Dinge an mir, die nicht so sind, wie ich sie gerne hätte.


    Am schlimmsten sind meine Nerven. Sie geraten viel zu leicht durcheinander, lassen sich reizen und stressen.


    Lautlos schnaubend zupfe ich an meinem Hemd herum. Ich recke das Kinn in die Höhe und streiche mir ein paar Haarsträhnen aus der Stirn.


    Selbstbeherrschung.


    Innere Ruhe.


    Eine junge Frau, keine zwei Meter von mir entfernt, mustert mich schüchtern. Ich schenke ihr einen kühlen Blick, sie zuckt ertappt zusammen, wird rot und schaut schnell woanders hin.


    Ja, diese Wirkung habe ich auf viele Menschen.


    Man nennt mich kalt. Man nennt mich arrogant.


    Im Studium war ich als Einzelkämpfer bekannt, als Egoist, der seine Sachen am liebsten selbst macht. Man wunderte sich über mich, schließlich war es ja nicht normal, dass einem Einundzwanzigjährigen seine Prüfungen und Noten wichtiger waren als eine gute Party. Aber so bin ich eben.


    Es fällt mir nicht leicht, mit Fremden ein Gespräch zu beginnen.


    Was hat man einem Menschen, den man nicht kennt, denn schon groß zu erzählen?


    Das Wetter und Kartoffelchips haben nie zu meinen Lieblingsthemen gehört.


    Erst in den letzten Jahren habe ich gelernt, wie man bedeutungslosen Smalltalk führt. In meinem Beruf ist diese Fähigkeit nun mal essentiell .


    Trotzdem bin ich der festen Überzeugung, dass es eine erbärmliche Sache ist sie dazu zu nutzen, in überfüllten, schlecht belüfteten Räumen rumzugammeln, nach möglichen Sexualpartnern Ausschau zu halten und dabei einem Wildfremden einen Vortrag über den letzten Griechenlandurlaub zu halten.


    Die junge Frau an meiner Seite schaut nun nicht mehr in meine Richtung. Ich habe ein schlechtes Gewissen. Kurz überlege ich, ob ich ihr zulächeln oder gar ein paar freundliche Worte sagen soll… dann lass' ich es doch sein.


    Die U-Bahn hat mittlerweile zehn Minuten Verspätung.


    Die Leute murren nun immer lauter. Man brabbelt wütend vor sich hin und lässt die angestaute Wut und Frustration auf eine fiktive Person, die man Immer-diese-Bahn nennt, heraus.


    Ich schaue noch zweimal auf die Uhr, zupfe erneut an meinem Hemd herum und spiele unruhig mit dem Schirm in meiner Hand. Mehr kann ich nicht tun. Für ausschweifende Hasstiraden und peinliche Selbstgespräche fehlt mir der Sinn.


    Dann erscheinen endlich zwei runde, gelbe Lichter im Dunkeln des Tunnels. Sie kommen näher. Ratternd rauscht die gelbe U-Bahn heran.


    Ein allgemeines Aufatmen wandert den Bahnsteig entlang.


    Kaum, dass sich die automatischen Türen geöffnet haben, drängen sich die Wartenden schiebend und schubsend ins Innere der Bahn.


    Ich lasse der jungen Frau den Vortritt und ernte dafür ein dankbares Lächeln. Damit habe ich meine Grobheit von eben wohl wieder ausgebügelt.


    Im Inneren des Wagons suchen sich die gereizten Pendler einen Sitzplatz. Rücksicht wird hier klein geschrieben. Ich setze mich neben einen Jungen, den ich nicht älter als fünfzehn schätze, aber so genau kann man das ja heutzutage nie sagen. In seinen Ohren stecken zwei Kopfhörerstöpsel, die mit seinem Handy verbunden sind. Der Junge lässt sich von lauter HipHop-Musik beschallen. Ich kann jedes Wort verstehen. Derbe Ausdrücke reihen sich an seltsam verzerrte, englische Begriffe. Ein Kauderwelsch, der mich schaudern lässt. Auf einmal fühle ich mich sehr alt.


    Die breiten Fensterscheiben sind beschlagen. Die Luft im Wagon ist dunstig und schlecht. Ich vermeide es, tief Luft zu holen.


    Der Blick aus den Fenstern zeigt düstere Tunnelgänge und schmutzige Betonwände. Ich zähle innerlich die Sekunden bis die Bahn endlich langsamer wird. Eine Frauenstimme vom Band kündigt die nächste Station an. Erst auf Deutsch, dann auf Englisch. Gemeinsam mit einem Großteil der Fahrgäste erhebe ich mich, als wir in die unterirdische Station einfahren.


    Auf dem Bahnsteig eile ich schnellen Schrittes auf die Rolltreppen zu. In der modernen, großen Bahnhofshalle ist wie immer eine Menge los. Reisende und Pendler hasten zwischen den Gleisen hin und her. Manche haben es unheimlich eilig, andere trödeln und stehen etwas verloren im Weg herum. Immer wieder schallen Lautsprecherdurchsagen durch die Luft. An den zahlreichen Imbissständen haben sich längere und kürzere Schlangen gebildet. Die müden Menschen sehnen sich nach einem heißen Kaffee.


    Auch ich steuere hungrig einen kleinen Laden am hinteren Ende der belebten Halle an. Starbucks. Total überteuert, aber sehr lecker. Hier hole ich mir jeden Morgen meinen Kaffee und ein Sandwich.


    Der Geräuschpegel und der hektische Betrieb der Halle verstummen, als sich die Eingangstür des Coffeeshops hinter mir schließt.


    »Morgen«, sage ich und nicke dem Typen zu, der hinter der langen Theke steht und gerade eine Kundin bedient.


    »Morgen, Max.« Der Mann lächelt mich an. Er hat nicht einmal aufgeschaut. Ist nicht nötig, er weiß auch so, dass ich es bin. »Der Mensch ist ein extrem wetterfühliges Wesen«, sagt er nun zu der Kundin. »Man kann es nicht bestreiten. Es gibt definitiv genug Beweise für diese These. Die Selbstmordrate in den grauen Wintermonaten ist nur ein Beispiel.«


    Die Frau, eine korpulente Dame, die ihre langen Haare mit Henna karottenrot gefärbt hat, nickt hastig. »Da haben Sie vollkommen recht«, bestätigt sie ernst. »Beim Wetterumschwung bekomme ich immer sehr starke Kopfschmerzen…«


    »Wirklich?«


    »Es ist schrecklich.«


    »Das glaube ich. Aber auch auf unseren emotionalen Gemütszustand hat das Wetter einen unglaublichen Einfluss…«


    Ich verschränke die Arme vor der Brust und mache ein möglichst ungeduldiges Gesicht. Der Typ hinter der Theke heißt Eddi. Zumindest steht das auf dem Namensschildchen, das er an seinem weißen Hemd angebracht hat. Vielleicht wurde ihm dieser Name auch nur von der Geschäftsführung verpasst, weil er sich so wunderbar in das Image des Unternehmens einfügt. Von einem Eddi lässt man sich doch viel lieber einen Muffin verkaufen, als von einem Jochen oder einem Torben.


    Eddi ist ein schlanker, kleiner Mann. Er hat kurzes, dunkles Haar und kleine, dunkle Augen. Alles in allem ist er unheimlich nichtssagend und fast schon langweilig. Er arbeitet bereits seit einigen Jahren hier. Und immer dann, wenn ihn das Kaffee verkaufen mal wieder nicht intellektuell ausfüllt, fängt er an, mit seinen Kunden über Gott und die Welt zu philosophieren. Eddi ist ein großer Laienphilosoph. Er hat zu jedem Thema eine These und auch fast immer Fakten – die er natürlich nie wirklich belegen kann. Ich bin kein Fan von Menschen, die hinter Glastheken stehen, klebrigen Kuchen verkaufen und dabei mit ihren Weisheiten um sich werfen.


    »Einen Augenblick«, sagt er nun zu der Dame und lächelt freundlich.


    Dann wendet er sich mir zu.


    »Ich hätte gerne…«, fange ich langsam an.


    »… einen großen Milchkaffee zum Mitnehmen und dazu ein abgepacktes Salatsandwich.« Eddi grinst breit. »Wie jeden Morgen.«


    Er drückt kurz einige Knöpfe an der großen, schwarzen Kaffeemaschine hinter ihm.


    Ich erwidere nichts. Er hat recht. Genau das wollte ich bestellen. Ich fühle mich seltsam ertappt. Die Frau schaut mich interessiert an.


    »Du bist heute zwölf Minuten zu spät dran«, meint Eddi. Seinen Tonfall könnte man fast schon als spöttisch bezeichnen.


    »Die Bahn hatte Verspätung«, brumme ich.


    »Aha.« Eddi reicht mir eine Papiertüte, in der sich das Sandwich befindet.


    Den Preis, den ich bezahlen muss, nennt er nicht. Er lächelt mich nur erwartungsvoll an. Ich krame in meinem Geldbeutel. Natürlich weiß ich auswendig, was ich dem Kerl schuldig bin… es ist ja jeden Morgen dasselbe…


    Nachdem ich ihm das Geld und er mir einen Becher mit heißem Kaffee überreicht hat, verlasse ich nickend den Laden.


    »Bis Montag!«, ruft er mir fröhlich hinterher.


    Ich hebe nur kurz die Hand.


    Ja, es stimmt. Ich gehe jeden Morgen hier einkaufen.


    Und ja, ich entscheide mich auch immer für das Selbe.


    Ist das schlimm? Ich trinke nun mal gerne Milchkaffee – und?


    Wenn ich mir eine Pizza bestelle, ist es immer die mit Salami. Im Kino esse ich stets gezuckertes Popcorn und auch beim Einkaufen wähle ich immer die gleichen Marken. Ich variiere nicht gerne. Ich bleibe bei den Dingen, die ich kenne, die ich mag. Eine Eigenschaft, über die mein Umfeld schon das ein oder andere Mal gelacht hat. Ob ich denn nie etwas anderes ausprobieren will? Nein. Warum auch?


    Trotzdem ärgert mich das Verhalten von Eddi. Dieser einfache Kaffeeverkäufer hält mich für berechenbar… nun… er hat ja auch irgendwie recht.


    Wieder beiße ich mir fest auf die Unterlippe.


    Der Kaffeebecher fühlt sich unangenehm heiß in meiner Hand an. Ich verstaue die Tüte in meiner Tasche und versuche gleichzeitig, meinen Schirm aufzuklappen, während ich durch eins der großen, steinernen Eingangstore marschiere. Es regnet immer noch. Inzwischen prasseln die Tropfen laut und hart auf den kleinen Platz vor dem Bahnhof. Ich eile an den Taxis vorbei, die sich hier zu einer ordentlichen Reihe aufgestellt haben. Als Teil eines bunten Schirmmeers überquere ich eine breite Straße.


    Meine Füße führen mich mit schnellen, sicheren Schritten die lange, graue Straße entlang. Die Bürogebäude wirken eintönig und wenig einladend hinter dem hässlichen Regenschleier. Grau in Grau. Ich beeile mich und bereits nach wenigen Minuten habe ich den gläsernen Kasten erreicht, in dem sich die Agentur befindet. Ein modernes Gebäude, wie es sie fast überall zuhauf gibt. Groß, protzig und auffällig. Das Haus hat acht Stockwerke. Wir besetzen den vierten. Neben einigen Anwälten und ein paar Steuerberatern aus dem sechsten Stock betrete ich die spartanisch eingerichtete Eingangshalle. Es riecht nach Putzmittel. Eine Reinigungskraft wischt gerade den schwarzen Marmorboden. Sie wirft uns gehässige Blicke zu, als wir den glänzenden Boden volltropfen. Die feuchten Ledersohlen verursachen unschöne, quietschende Geräusche. Die Frau schnaubt und murmelt etwas in einer fremden Sprache. Während die anderen Anzugträger auf die Fahrstühle zusteuern, wähle ich die Treppe. Es ist ein ganzes Stück bis in den vierten Stock hinauf, aber Treppen laufen ist gesund. Jeder Arzt wird einem das bestätigen. Man sollte sich nicht vor körperlicher Ertüchtigung scheuen. Niemals. Nein.


    Und außerdem… außerdem habe ich Angst vor Aufzügen.


    Sie sind eng. Sie sind winzig. Sie sind gefährlich.


    Ich möchte nicht in einem dieser Kästen sterben. Da erklimme ich lieber die zahlreichen Stufen.


    Nass und leicht gereizt komme ich schließlich oben an.


    Da ich in der einen Hand den tropfenden Schirm und in der anderen meinen mittlerweile lauwarmen Kaffee halte, muss ich die Glastür mit der Hüfte aufstoßen.


    Agentur Steiner; Werbung und Design steht in großen, geschwungenen Lettern auf der Eingangstür. Darunter befinden sich die Kontaktdaten.


    »Guten Morgen, Max«, ruft Hilda. Sie sitzt hinter ihrem breiten Schreibtisch, der gleichzeitig auch der Empfangstresen ist. »Du bist ja so nass…« Sie lächelt mich frech an.


    »Regen…«, murre ich und verdrehe die Augen.


    »Was du nicht sagst.« Sie mustert mich amüsiert.


    Hilda ist eine mollige Frau mittleren Alters. Sie hat ein rundes Gesicht, rosige, weiche Wangen und große, blaue Augen. Viele Menschen unterschätzen sie wegen ihres gutmütigen und freundlichen Aussehens, was jedoch ein großer Fehler ist. Hilda ist klug und sehr selbstsicher. Sie deutet auf meine Bürotür.


    »Soll ich dir ein Handtuch bringen?«


    »Danke, es geht gerade noch so…« Ich reiche ihr meinen Schirm. »Den darfst du zum Trockenen aufspannen.«


    »Wie nett.« Sie lacht. »Ich bekomme gerne wichtige Aufgaben, bei denen ich mein ganzes Talent unter Beweis stellen kann.« Sie zwinkert mir zu und tätschelt dann meine Wange.


    »Überarbeite dich nicht«, stichle ich und betrete eilig mein Büro.


    Ich habe einen eigenen kleinen Raum, was mich sehr freut und auch etwas stolz macht. Bereits nach so kurzer Zeit bei der Firma habe ich das Vertrauen und die Anerkennung meiner Arbeitgeber erworben. Das Büro ist nicht gerade luxuriös, aber es hat ein Fenster, einen großen, gläsernen Schreibtisch, ein schickes Regal und zwei moderne, schwarze Ledersessel. Ich fühle mich hier wirklich wohl.


    Stöhnend lasse ich nun meine Umhängetasche fallen und stelle den Kaffeebecher auf dem Schreibtisch ab. Ich schalte den Computer ein und streiche mir die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Der Schirm konnte mich nicht ganz vor dem Regen schützen. Während der Rechner hochfährt, hole ich einen dicken Ordner aus dem Regal und suche nach den Unterlagen für die heutige Besprechung. Ich finde sie fast sofort. In meiner Ordnung geht nur selten etwas verloren. Ein hastiger Blick auf die Armbanduhr – gut, ich habe noch genügend Zeit, um mich auf den Termin vorzubereiten.


    »Morgen.« Eine vertraute Stimme.


    Ich schaue auf.


    »Morgen«, sage ich lächelnd. Ich beuge mich über meine PC-Tastatur, um das gefragte Passwort einzugeben.


    »Kann es sein, dass du wirklich eine Viertelstunde zu spät dran bist?«


    »Kann sein…« Ich verdrehe die Augen.


    »Oh mein Gott – der Weltuntergang ist nahe…« Mein Gegenüber presst sich geschockt die flache Hand auf die Brust und lässt sich dann in einen der Ledersessel fallen.


    »Das ist nicht lustig, Abel«, antworte ich ruhig. »Meine Bahn hatte Verspätung.«


    »Ich bin schockiert.« Abel blinzelt mich amüsiert an. Um seinen Mund und seine Augen bilden sich einige Lachfältchen, in seinen Wangen kommen kleine Grübchen zum Vorschein.


    »Wenn du mich nur aufziehen willst, dann kannst du gleich wieder gehen«, sage ich gelassen. »Ich habe noch einiges zu tun.«


    »Ja?«


    »Der Termin mit dem neuen Kunden…« Ich mache ein vielsagende Handbewegung und öffne dann meinen Email-Account, um ihn nach wichtigen Nachrichten zu durchsuchen.


    »Ach… natürlich…« Abel nickt und in seinen braunen Augen funkelt es schelmisch. »Sag mal, wo sind eigentlich die Präsentationsunterlagen, die wir den Kunden mitgeben möchten?«


    »Unterlagen?« Ich schaue verwirrt auf. Hektisch suche ich meinen Schreibtisch ab. »Ich habe Hilda eben am Telefon gebeten, alles vorzubereiten. Hat sie die Mappen nicht in den Konferenzraum gebracht?«


    »Nein.« Abel schüttelt den Kopf.


    Ich suche weiter. Wo sind die Dinger dann? Nervös reiße ich verschiedene Schubladen auf, von denen ich sicher weiß, dass sie die Mappen nicht beinhalten können. Ich verfalle in eine leichte Panik.


    »Also, gestern Abend habe ich sie extra auf meinem Schreibtisch liegen lassen und… und Hilda ist doch normalerweise so zuverlässig… ich… ich werde sie sofort fragen…« Ich haste um meinen Schreibtisch herum und stürme auf die Bürotür zu.


    Abel schnappt nach meinem Handgelenk. Er umklammert es fest und zieht mich mit einem schnellen Ruck zu sich. Ich lande in den starken Armen. Sie schließen sich um mich und drücken mich an seine breite Brust. Die Muskeln spannen sich unter dem weißen Hemd.


    »Du bist hinreißend, wenn du dich aufregst.« Er küsst mich.


    Der Kuss ist vorbei, bevor ich mich entschieden habe, ob ich mich gegen ihn wehren oder ihn erwidern möchte.


    »Du sollst mich nicht immer so aus dem Konzept bringen«, schimpfe ich Abel atemlos. »Du weißt, wie sehr ich das hasse.«


    »Ja, ich weiß.« Er grinst mich an. Er ist etwas größer als ich. Vorsichtig lehnt er seine Stirn gegen meine. Das kurze, dunkelblonde Haar kitzelt. Ich betrachte sein Gesicht. Ich kenne es so gut und ich mag es. Sehr sogar.


    Seine markanten Gesichtszüge, das ausgeprägte Kinn und die dichten Augenbrauen unterstreichen seine unübersehbare Männlichkeit. Abel ist wahnsinnig attraktiv. Sehr sexy, stark und selbstbewusst. Er ist wie einer dieser alten, amerikanischen Comichelden. Superman.


    Ich kann einfach nicht fassen, dass ein Mann wie er sich für jemanden wie mich interessiert. Aber so ist es. Abel ist nicht nur der Sohn der Firmengründer und somit mein Chef, seit etwa einem halben Jahr sind wir auch ein Paar.


    Er hat recht lange um mich geworben. Immer wieder fragte er mich, ob ich mit ihm ausgehen wollte, aber ich lehnte jedes Mal ab. Nicht weil ich ihn abstoßend fand. Ich habe ihm schlicht nicht geglaubt, dass er es ernst mit mir meinte. Abel war für seinen lockeren Lebensstil bekannt. Er steht offen zu seiner Homosexualität und wenn ihm ein Mann gefällt, dann macht er auch kein großes Geheimnis daraus. Neben all seinen nächtlichen Eroberungen kam ich mir sehr blass und langweilig vor. Warum sollte ich ihm also glauben, dass er sich ernsthaft in mich verliebt haben könnte?


    Aber schließlich gab ich nach. Mehr aus Ermüdung als aus fester Überzeugung. Doch ich sollte es nicht bereuen.


    Mit Abel zusammen zu sein, ist schön.


    Schön und befriedigend.


    Gerade so perfekt, dass es noch wirklich ist.


    Was will man mehr?


    Er hält mich immer noch im Arm. Sein Körper ist warm. Ich kann die erhitzte Haut unter dem weißen Hemd fühlen.


    Fühlt sich gut an.


    »Du lässt dich zu leicht verunsichern«, sagt er mit einem sanften Lächeln auf den Lippen. Um seine Anschuldigung abzuschwächen, drückt er mir einen kleinen Kuss auf die Wange. Ich verziehe das Gesicht.


    »Ich will doch nur alles richtig machen«, verteidige ich mich und klinge dabei wie ein kleines, beleidigtes Kind. Das passiert mir öfter. Vor allem wenn ich mit Abel zusammen bin. Seine Stärke und sein Selbstbewusstsein sind die Eigenschaften, die mich am meisten zu ihm hinziehen. In meinen Augen machen sie ihn unheimlich attraktiv und begehrenswert… und sie erinnern mich jedes Mal an meine eigenen Schwächen…


    Manchmal kommt er mir so groß vor…


    Ich beiße mir auf die Unterlippe.


    Abel verteilt kleine Küsschen auf meiner Wange. Federleicht huschen seine Lippen über das rechte Ohrläppchen und meinen Hals. Ich entspanne mich langsam, lehne mich an seine breite Brust und schließe leise seufzend die Augen.


    »Ich hab noch viel zu tun…«, nuschle ich halbherzig.


    »Ich bin dein Chef und ich bestimme, wann du was zu tun hast…«, raunt Abel. Seine heiße Zunge streift wie zufällig meine Halsschlagader.


    Ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Das ist sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz«, sage ich lächelnd.


    »Korrekt.«


    Er beginnt gezielt an meinem Hals zu saugen. Da bin ich sehr empfindlich. Tausend Nervenenden scheinen sich genau auf diese Stellen konzentriert zu haben. Ein Feld aus winzigen Sensoren. Alle anfällig für Berührungen.


    Kleine elektrische Schauer, Impulse, Wellen.


    Sie verteilen sich, wandern sofort ins Hirn, zum Herzen, in den Bauch und tiefer…


    »Abel… nicht hier… wenn einer kommt…« Keuchend blinzle ich in Richtung der immer noch offen stehenden Bürotür. Auf den Tratsch der Kollegen kann ich gut verzichten.


    »Du weißt, wie sehr mich diese Location anmacht…«, haucht Abel mit tiefer Stimme an meinem Ohr.


    Ja, das weiß ich.


    Sex im Büro ist für ihn das Größte.


    Er steht auf das Risiko, entdeckt zu werden. Das Wissen, dass im Raum nebenan die Kollegen ihrer täglichen Büroarbeit nachgehen, während man selbst es auf dem Schreibtisch treibt, ist in seinen Augen sehr reizvoll.


    Ich würde mich nicht gerade als prüde bezeichnen, trotzdem bringen mich seine Offensiven gelegentlich in Verlegenheit. Schamlos nutzt seine Hand den Schutz der Dunkelheit und tastet nach meinem Schritt, während wir mit Freunden in einem überfüllten Kinosaal sitzen und bei gemeinsamen Shoppingtouren muss ich ständig damit rechnen, dass er in den Umkleidekabinen über mich herfällt.


    Den Höhepunkt seiner Unverfrorenheit bildete jedoch der Golfausflug mit seinen Eltern vor etwa drei Wochen. Wir hatten uns zu einem gemütlichen Brunch im Restaurant des Clubs, in dem seine Eltern treue Mitglieder sind, verabredet. Nach Champagner und Lachshäppchen stiegen wir in unsere Golfwagen und machten uns auf den Weg zum ersten Loch. Ich hatte noch nie zuvor Golf gespielt und wollte mich natürlich nicht vor meinen Arbeitgebern und Schwiegereltern in spe blamieren. Darum gab ich mir besonders viel Mühe. Abel jedoch schien mein Debüt in diesem edlen Sport nicht wirklich zu unterstützen. Er hatte seine eigenen Ziele und Vorstellungen von einem gelungenen Vormittag auf einem Golfplatz.


    Und so lehnte ich schon bald mit dem Rücken an der harten Rinde eines hohen Laubbaums, umgeben von dichten, grünen Büschen und fragte mich verwundert, warum mir meine Hose bis zu den Knöcheln heruntergerutscht war, während Abel vor mir kniete und an meinem Schwanz saugte. Seine Eltern, in der festen Annahme, dass wir auf der verzweifelten Suche nach einem verirrten Golfball seien, durchstöberten nur wenige hundert Meter von uns entfernt ebenfalls ein dichtes Gestrüpp und fragten uns immer wieder, ob wir das weiße, runde Bällchen mittlerweile gefunden hätten?


    Allein die Erinnerung an diesen Vorfall treibt mir heute noch die Schamesröte ins Gesicht. Nicht, dass mir Abels Aktivität nicht gefallen würde… Ich fühle mich nur manchmal etwas überrumpelt.


    Vielleicht sollte ich etwas selbstsicherer sein. Mein Freund steht auf Sex und was noch viel wichtiger ist, er steht besonders auf den Sex mit mir.


    Kein Grund zur Beschwerde, oder?


    Abels kräftige Finger tasten gierig über meinen Hintern.


    Sofort spüre ich wieder das reflexartige Aufbäumen des keuschen Schutzmechanismus. Ich drücke Abel hastig von mir. Mein Kopf fühlt sich heiß an.


    »Lass mich!«, fordere ich ihn auf. Ich ärgere mich über meine Stimme, die hoch und heiser klingt und über meine kindliche Schamhaftigkeit.


    »Max…« Abel sieht mich an. Sein Blick bittet um Verzeihung, kann die Enttäuschung aber nicht ganz verbergen. »Tut mir leid, wenn ich…«


    »Schon okay…« Ich beeile mich und sorge dafür, dass sich der Schreibtisch wieder zwischen uns befindet. »Ich bin nur etwas angespannt… wegen dem Termin… du weißt schon…«


    »Ja.« Er nickt.


    »Aber heute Abend…« Ich lächle ihn vielsagend an. »Wir können uns viel Zeit nehmen und endlich wieder einmal etwas miteinander unternehmen. Was hältst du von einem kleinen Abstecher in Fredas Bar und anschließend…«


    »Max«, unterbricht mich Abel hastig. »Hast du das Abendessen bei meinen Eltern vergessen?«


    »Abendessen?«


    »Ja.« Er lässt sich in einen der Ledersessel fallen und lächelt spöttisch. »Große Familienvereinigung…« Ein Augenrollen. »Mein kleiner Bruder kommt doch heute nach Hause. Schulferien…« Er grinst. »Wozu schickt man seine Kinder denn in ein Internat, wenn sie einem dann die ganzen Ferien über zu Hause rumhocken und auf die Nerven gehen?«


    »Ich weiß nichts von diesem Essen«, sage ich ernst. Das ist die Wahrheit. Ich höre gerade zum ersten Mal davon.


    »Das habe ich dir doch erzählt…«, brummt Abel.


    »Hast du nicht.« Hat er wirklich nicht.


    Hektisch krame ich in meiner Umhängetasche und hole meinen Kalender hervor. Schwungvoll schlage ich den heutigen Tag auf. Nichts. Keine Notiz. Ich habe es doch gewusst.


    »Siehst du!« Zur Bestätigung halte ich ihm meinen Kalender unter die Nase.


    Er mustert ihn kurz, muss dann erst grinsen und schließlich herzhaft lachen.


    »Du hast natürlich recht, Süßer. Ich kann dir gar nichts von diesem Treffen erzählt haben, sonst hättest du es hundertprozentig in deinen Kalender eingetragen – so wie du einfach alles hundertprozentig einträgst…« Er zwinkert mir zu. Der Spott in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    Beleidigt klappe ich das Buch zu und lasse es wieder in meiner Tasche verschwinden. Ja, es stimmt, ich mache mir häufig Notizen.


    Wann wird der Müll abgeholt? Wann muss ich meine Mutter anrufen? Wann putze ich die Fenster in meiner Wohnung und wann steht die nächste Datensicherung meines PCs an? Ich schreibe mir Erinnerungen, Mahnungen, liebe To-Do-Listen und setze gerne Haken hinter erledigte Aufgaben.


    Abel zieht mich gerne mit meiner Pingeligkeit auf. Er fragt mich ständig, ob ich unsere sexuellen Aktivitäten auch so sorgfältig im Voraus plane?


    Ich reagiere bissig auf seine Neckereien.


    Tatsächlich muss ich gestehen, dass ich dem Sex mit Abel in meiner Wochenplanung wirklich eine gewisse Beachtung schenke – jedoch halte ich diese Überlegungen nicht schriftlich fest…


    »Wie dem auch sei«, brumme ich beleidigt. »Du hast mir nichts von diesem Abendessen erzählt…«


    »Ich entschuldige mich«, raunt er und schenkt mir einen treuherzigen Blick. »Du kennst mich doch – ich bin eben manchmal etwas unorganisiert…«


    »Allerdings.« Ich sehe ihn nicht an.


    »Aus diesem Grund passen wir doch auch so gut zusammen«, sagt Abel mit sanfter Stimme. »Du bist wirklich meine bessere Hälfte… du wertest mich auf…«


    Widerwillig muss ich mir eingestehen, dass mich seine süßen Worte rühren.


    Ich lächle ihn kurz an. Ein Zeichen der Versöhnung.


    Abel deutet es richtig und grinst zufrieden.


    »Gut, dann besuchen wir also heute Abend meine Eltern…«


    »Eigentlich hatte ich etwas anderes vor…«, gebe ich leise zu.


    Erst wollte ich mich mit ein paar Freunden treffen und anschließend hatte ich gehofft gemeinsam mit Abel…


    »Es wird nicht lange dauern, Süßer«, versichert mir mein Freund. »Essen, Plaudern und Interesse heucheln – Fertig! Geht ganz schnell. Anschließend fahren wir zu mir und machen da weiter, wo wir eben aufgehört haben…« Er grinst mich an. In seinen Augen funkelt es. »Und dann lasse ich kein Nein gelten…«


    Die dunkle Drohung klingt rau und sanft zugleich.


    In meinem Magen kribbelt es angenehm und ich kann schon wieder die Hitze in meinem Kopf rauschen spüren.


    »Okay«, sage ich langsam.


    Er steht auf und stützt sich mit beiden Armen auf der Tischplatte ab. Sein muskulöser Oberkörper beugt sich zu mir herunter. Ich schmecke die warmen Lippen.


    Eine stille Vorfreude macht sich in mir breit.


    Die Erwartung einer lustvollen Liebesnacht.


    Mit meinem Freund. Meinem Partner.


    »Ich freu' mich, Süßer«, raunt Abel. Seine Hand streicht kurz über meine Wange.


    »Ich mich auch«, gebe ich leise zu.


    »Schön.« Er spielt mit dem Kragen meines Hemds. Flink öffnen seine Finger den ersten Knopf. »Viel besser«, sagt er und grinst mich augenzwinkernd an. Er lässt von mir ab und dreht mir den Rücken zu.


    Ich schaue Abel hinterher, als er das kleine Büro verlässt, und seufze lautlos. Dann widme ich mich wieder meiner Arbeit.


    Ja, so ist es, mein Leben.


    Es ist gut.


    Wie von selbst wandern meine Finger zum Hemdkragen. Sie tasten über die entblößte Haut. Ich zögere. Dann schließe ich den ersten Knopf wieder.
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    Die Sonne war schon hinter dem Horizont verschwunden, als Sam Raintree Oleander House erreichte. Seit dem frühen Morgen war er auf der Straße unterwegs und er hatte fast den ganzen Tag gebraucht, von seinem Heimatort Marietta nördlich von Atlanta nach Gautier, Mississippi, zu fahren.


    Sam lächelte, während er von der schmalen Straße auf den Schotterweg zum Haus abbog. Die Auffahrt wurde von den höchsten Oleanderbüschen gesäumt, die er je gesehen hatte. Das leuchtende Rosa ihrer Blüten, die den Boden bedeckten, stand in starkem Kontrast zu dem dunklen Schwarzrot des spitz zulaufenden Dachs, das Sam über den Wipfeln der Büsche gerade noch so ausmachen konnte.


    Sein Herz pochte aufgeregt. Oleander House war sein erster Fall als technischer Assistent bei Bay City Paranormal Investigations – dem Bay City Ermittlungsbüro für Paranormale Phänomene. Sam hatte sich nach mehreren Telefoninterviews gegen seine Mitbewerber um den Job durchgesetzt. Danach war alles sehr schnell gegangen. Kaum dass er die Zusage bekommen hatte, hatte sich auch schon der Fall Oleander House aufgetan. Für seinen Umzug nach Mobile – dem Geschäftssitz von BCPI - blieb keine Zeit; also hatte er seine wenigen Besitztümer auf der abdeckbaren Ladefläche seines Pick-ups verstaut und Marietta kurzerhand den Rücken gekehrt.


    Als sein Truck um die letzte Kurve fuhr und das Anwesen in Sicht kam, trat Sam abrupt auf die Bremse. Er stützte sich auf das Lenkrad und starrte mit weit aufgerissenen Augen nach vorne.


    Das weiße Haus war riesig, was durch den annähernd quadratischen Aufbau noch unterstützt wurde. Über die ganze Breite der Fassade erstreckten sich auf beiden Stockwerken großzügige Veranden, wobei die obere Ebene durch geschickt angebrachte Vorsprünge tiefe Balkone bildete, deren dunkle Schatten alles Licht verschluckten. Über dem ganzen Gebäude lag eine drückende Atmosphäre, die so seltsam unnatürlich wirkte, als würde man von einer unheilvollen Präsenz belauert werden.


    »Wow«, sagte Sam laut in die erdrückende Stille hinein. »Das ist ja unglaublich!«


    Er schnappte sich seine Reisetasche vom Beifahrersitz, sprang aus der Fahrerkabine und ging auf das Haus zu. Die untergehende Sonne färbte das vertrocknete Gras tiefrot und Sam drängte sich die Vorstellung auf, durch ein blutgetränktes Schlachtfeld zu waten, als er über die Rasenfläche ging. Er fragte sich, ob auch hier der Bürgerkrieg Blut und Geister zurückgelassen hatte, wie es in den Südstaaten so oft der Fall war.


    Er klingelte und musste ein paar Minuten warten, ehe die Tür von einer Frau mit feuerroten Locken und strahlend blauen Augen geöffnet wurde.


    »Hi. Sam«, sagte sie. »Wie war die Fahrt?« Seine Arbeitgeberin Amy Landry lächelte ihn an und reichte ihm die Hand zur Begrüßung. Sam erwiderte den festen Händedruck.


    »Hey, Amy. War gut, bin ohne Probleme durchgekommen.« Er betrat die weitläufige Eingangshalle und stellte seine Tasche auf dem polierten Holzboden ab. »Das Haus ist fantastisch!«


    »Allerdings! Und warte nur, bis du seine Geschichte gehört hast.« Sie bedeutete Sam, ihr zu folgen, und steuerte einen runden Durchgang zu ihrer Linken an. »Wir sind gerade beim Essen. Komm mit, dann stell‘ ich dich den anderen vor. Deine Tasche kannst du erst mal hier stehen lassen.«


    Sam folgte ihr einen langen, kirschholzvertäfelten Flur entlang. Seine Schritte hallten auf den abwechselnd blutroten und hellen Marmorfliesen wider. Während die komplette linke Seite aus einer Fensterfront zur Veranda hin bestand, zweigten rechts vom Flur einige mit Schnitzereien verzierte Flügeltüren ab. Eine davon stand einladend offen und schickte Lichtstrahlen und gedämpfte Stimmen aus dem dahinter liegenden Raum zu ihnen hinaus.


    Im Esszimmer selbst kontrastierte das dunkle Weinrot der Wände stark mit der cremefarbenen Decke. An einem großen Holztisch saßen die restlichen Teammitglieder beim Essen und unterhielten sich, bis Sam und Amy den Raum betraten. Drei Augenpaare richteten sich auf sie.


    »Leute, das ist Sam Raintree, unser neuer technischer Assistent«, stellte Amy ihn vor. »Sam, das sind Andre Meloy, Cecile Langlois und David Broom.«


    Andre, groß, muskulös, mit tiefbrauner Haut und einem Filmstarlächeln, stand auf und reichte Sam über den Tisch hinweg die Hand.


    »Schön dich kennenzulernen, Sam. Ich bin der Spezialist für alles Technische... Ich denke, wir werden wohl viel zusammenarbeiten.«


    »Freut mich auch, Andre.« Sam schüttelte Andres Hand und versuchte, unter dem knochenzermalmenden Händedruck nicht in die Knie zu gehen.


    »Setz dich doch.« Davids breites Grinsen zeigte deutlich seine Grübchen »Ich bin der Rest der technischen Abteilung.« Er wischte sich mit der Serviette über die beginnende Glatze. »Heiß hier drinnen, oder? Wir müssen echt verrückt sein, ausgerechnet im August nach Mississippi zu kommen. Und hier gibt's nicht mal ‘ne Klimaanlage.«


    »Wenigstens haben wir fließend Wasser.« Amy setzte sich neben Andre und reichte Sam eine große Schüssel mit heißem, würzig riechendem Inhalt. »Hier, nimm dir was vom Jambalaya, Sam. Du hast sicher Hunger nach der langen Fahrt.«


    Sam ließ sich auf dem freien Platz neben David nieder und lud sich den Teller voll.


    »Ja, bin ich. Danke!«


    »Ist das hier deine erste Ermittlung?«, fragte Andre und schob sich eine Gabel voll Jambalaya in den Mund.


    Sam nickte. »Ja. Ich meine, ich war schon bei ein paar Amateurermittlungen dabei, aber das hier ist meine erste professionelle. Ich finde das unglaublich aufregend. Die Arbeit als Computertechniker ist nichts dagegen.«


    »Dir ist aber schon klar, dass das hier kein Urlaubsspaß ist, oder?« Cecile warf ihm unter ihrem langen, kastanienbraunen Pony heraus einen kühlen Blick zu. »Es kann gefährlich sein. Die Geisterwelt ist nichts, was man auf die leichte Schulter nehmen sollte.« Ihre zahlreichen Armreifen verursachten ein klimperndes Geräusch, als sie nach ihrem Weinglas griff.


    Sam runzelte die Stirn, fasziniert von dem blutroten Wein, der in ihrem Glas rotierte. Einen flüchtigen Moment lang hatte er sogar den Eindruck, dass es sich tatsächlich um Blut handelte. Sie nahm einen Schluck, verzog das Gesicht und stellte das Glas wieder ab.


    »Cecile wurde vom Besitzer des Hauses engagiert. Sie ist ein Medium«, sagte Amy, als ob das das Benehmen der Frau erklären würde. Der Blick, den sie Cecile zuwarf, war nicht gerade freundlich. »Möchtest du auch Wein, Sam?«


    »Nein, danke.« Sam probierte eine Gabel voll Jambalaya. »Oh Mann, das schmeckt wirklich fantastisch«, stellte er mit vollem Mund fest.


    »Danke. Hab‘ ich selbst gekocht.«


    Sam schaute auf. Der Besitzer der unbekannten Stimme stand in der Tür auf der anderen Seite des Raums. Plötzlich schlug ihm das Herz bis zum Hals.


    Der Mann war fast so groß wie Sam. Sein schlanker Körper strahlte eine unglaublich anmutige Kraft aus, die in starkem Gegensatz zu seinen sanften, dunkelbraunen Augen stand. Einzelne schwarze Strähnen waren dem lockeren Zopf entwischt und fielen glatt über die samtige, karamellfarbene Haut der ebenmäßigen Gesichtszüge.


    Sam schluckte in dem verzweifelten Versuch, seine unerwartete Reaktion auf den Neuankömmling zu verbergen. Er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass nicht jeder gerne einen schwulen Mann um sich hatte. Es gab schließlich immer noch Leute, die Homosexualität für ansteckend hielten.


    »Ich bin Dr. Broussard«, sagte der Mann, als er mit einem breiten Lächeln und ausgestreckter Hand auf Sam zuging. »Nenn‘ mich einfach Bo.«


    Das war also der Gründer und Hauptermittler von BCPI. Sam erhob sich mit weichen Knien und schüttelte Bos kräftige, schwielige Hand. Er konnte gar nicht anders, als den anziehenden Gegensatz zwischen seiner hellen und Bos dunkler Haut zu bemerken. Hastig schob er das Wunschbild seiner eigenen blonden Haare zwischen Bos langen Fingern von sich und lächelte zurück.


    »Freut mich, dich kennenzulernen, Bo. Ich bin Sam.« Er beglückwünschte sich innerlich dazu, dass er das so locker raus brachte.


    »Herzlich willkommen bei BCPI, Sam. Ich muss mich entschuldigen, dass ich es nicht zu deinem Vorstellungsgespräch geschafft habe. Mir ist leider was dazwischen gekommen.« Bo ließ sich in den Stuhl neben Sams fallen und sah in die Runde. »Hat ihr euch schon kennengelernt?«


    Sam nickte. »Ja, Amy hat mich vorgestellt.«


    »Gut.« Bo nahm sich ebenfalls vom Jambalaya. »Nach dem Abendessen zeige ich dir dein Zimmer, dann treffen wir uns alle in der Bibliothek und legen los.«


    Sam fühlte, wie sein Magen in einer Mischung aus Nervosität und Verlangen flatterte.


    »Also... hm... was machen wir heute Abend?«


    »Zuerst werden Amy und ich euch noch mal kurz einen Überblick über die Geschichte des Hauses geben. Dann können Andre und David die Ausrüstung mit dir und Cecile durchgehen.«


    »Ausrüstung?«, meldete sich Cecile zu Wort. »Es tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich eure Ausrüstung verwenden kann. Sie beeinträchtigt meine Fähigkeit, die spirituellen Energien des Hauses wahrzunehmen.«


    Bo seufzte kaum hörbar. »In Ordnung. Nachdem wir dir die Ausrüstung gezeigt haben, Sam, werden wir eine Bestandsaufnahme des gesamten Hauses machen. Ein Team arbeitet unten, das andere oben. Unser Hauptziel ist es, Nullmessungen für Temperatur und EMF-Pegel zu erhalten. Außerdem sollten wir die Augen nach außergewöhnlichen Stellen offen halten, bei denen sich weitere Untersuchungen lohnen könnten.« Bos dunkle Augen bohrten sich in Ceciles. »Cecile, ich möchte, dass du Notizbuch und Stift dabei hast und die genaue Zeit und den Ort festhältst, an dem du etwas Außergewöhnliches fühlst, okay?«


    Cecile nickte. »Ja, natürlich.«


    »Was machen wir, wenn wir so eine Stelle finden?«, fragte Sam.


    »Die Aufnahmegeräte aufbauen«, antwortete Amy. »Dann lassen wir die Audio- und Videoaufzeichnungen laufen, bis die Bänder voll sind. Wir werden uns allerdings noch nicht die Mühe machen, nachts aufzustehen, um die Bänder zu wechseln - außer die Begehung gibt uns Anlass dazu. Aber am nächsten Morgen schauen wir dann, ob irgendwas darauf zu sehen ist.« Sie verzog das Gesicht. »Hoffentlich haben wir irgendwann genug Geräte, um Kameras an verschiedenen Stellen für die ganze Nacht postieren zu können.«


    »Und wenn etwas auf den Videos zu sehen ist? Oder zu hören?« Cecile verschränkte ihre dünnen Arme vor der Brust und zog eine Augenbraue hoch. »Was dann?«


    »Wenn es etwas Brauchbares ist, starten wir morgen eine intensive Untersuchung des entsprechenden Bereichs.« Bo ließ sich von Ceciles herablassender Haltung nicht beeindrucken.


    »Keine Angst, wir wissen, was wir tun.« Amys Ton war schneidend. »Wir haben schon Untersuchungen von paranormalen Phänomenen durchgeführt, da hast du noch Windeln getragen.«


    »Tatsächlich?« Sam schaute zu Bo und versuchte dabei, die sinnliche Ausstrahlung des Mannes zu ignorieren und sich auf die Arbeit zu konzentrieren. »Ermittelt ihr wirklich schon so lange?«


    »Etwa zwanzig Jahre.« Bo nippte an seinem Wasser. »Ich hab' damit angefangen, als ich für Dr. Pitre an der LSU den Packesel spielen durfte, um mein Studium zu finanzieren. Sie war die erste Forscherin parapsychologischer Phänomene, die ich je getroffen hatte. Hat mir viel beigebracht und mich so für das Thema überhaupt erst begeistert. Sobald ich meinen Psychologie-Abschluss in der Tasche hatte, hab‘ ich ihr bei den Untersuchungen assistiert und nach ein paar Jahren schließlich selbst welche durchgeführt. Sie hat mir nach ihrem Tod ihre gesamte Ausrüstung und einen Teil ihres Gelds hinterlassen, also habe ich meine Dozentenstelle aufgegeben und mich mit den Ermittlungen selbständig gemacht. Zusammen mit Amy habe ich dann die Firma gegründet.«


    »Ich saß zu der Zeit tagsüber am Empfang in einer Arztpraxis und habe nebenbei nachts ermittelt«, fügte Amy hinzu, während sie sich einen Nachschlag vom Jambalaya nahm. »Es war der schönste Tag meines Lebens, als ich den Empfangsjob kündigen konnte.«


    Andre nahm Amys Hand und küsste sie. »Das war dein schönster Tag?«


    Amy lächelte ihn warm an. »Okay, der zweitschönste.« Sie lehnte ihr strahlendes Gesicht an seine Schulter.


    »Man könnte meinen, dass sie nach fünf gemeinsamen Jahren langsam mal damit aufhören würden.« David schüttelte traurig den Kopf. »Davon bekommt man ja Karies.«


    Amy zeigte ihm ungerührt den Mittelfinger. David lachte.


    »Amy hat dir von den Geisterführungen erzählt, oder?«, fragte Bo.


    »Ja, hat sie.« Sam nahm einen großen Schluck Eistee. »Ich finde, es ist eine super Idee, Touristen auf Geisterjagd mitzunehmen.«


    »Ist meistens ziemlich lustig«, stimmte David zu, während er an einem Stück Knoblauchbrot knabberte. »Die bekommen natürlich nicht die wirklich spannenden Sachen zu sehen. Wir zeigen ihnen nur die Plätze, die wir kennen und von denen wir wissen, dass sie ungefährlich sind.«


    »Sie dürfen ein echtes Geisterhaus besichtigen und zahlen uns genug dafür, um unser Geschäft am Laufen zu halten.« Andres grinste breit. »So sind alle glücklich und zufrieden.«


    Cecile zog die Augenbrauen zusammen. »Ich dachte, ihr werdet für eure Ermittlungen bezahlt? Also, für die echten, meine ich.«


    »Werden wir«, stimmte Amy zu. »Aber wir haben gestaffelte Tarife. Je nach dem, was sich unsere Auftraggeber leisten können, bekommen wir mal mehr, mal weniger.«


    »Für diesen Job hier bekommen wir jedenfalls eine Menge.« David grinste süffisant. »Der Auftraggeber ist ausnahmsweise mal stinkreich.«


    »Gott sei Dank«, bemerkte Andre enthusiastisch.


    »Geld regiert die Welt, Mann.« David hielt Andre seine Hand hin und der schlug ein.


    Sam lachte und merkte, wie ein Teil seiner anfänglichen Nervosität verflog. Sie verbrachten den Rest des Abendessens in angenehmer Unterhaltung. Sam erfuhr, dass Andre Informatik studiert und währenddessen eine Begegnung mit etwas hatte, das er sich mit rationalem Menschenverstand nicht erklären konnte. Das hatte den Ausschlag für sein Interesse an paranormalen Ermittlungen gegeben. Einige Monate später war er als Jungermittler bei BCPI eingestiegen und hatte es nie bereut.


    David war als Mitarbeiter einer Baufirma nach Mobile gezogen, nachdem ihn eine schwierige Scheidung aus seinem Zuhause in Florida verjagt hatte. Er hatte Bo im Zuge der Renovierungsarbeiten am Bürogebäude von BCPI kennen gelernt und sich sofort für BCPIs Arbeit interessiert. Von der jungen Firma war er allein schon wegen seiner Begeisterung eingestellt worden.


    Cecile war als Einzige kein Mitglied von Bay City Paranormal Investigations. Als selbsternanntes Medium war sie vom Besitzer des Hauses als Ergänzung zu den wissenschaftlichen Untersuchungen geschickt worden. Die verkniffenen Mienen der anderen sagten Sam, dass ihre Gegenwart alles andere als willkommen war.


    »Was ist mit dir, Sam?«, fragte David und kratzte den letzten Bissen Schokoladenkuchen von seinem Teller. »Was ist deine Geschichte?«


    Sam stellte seine Kaffeetasse ab und zuckte die Schultern. »Da gibt's nicht viel zu erzählen. Seit ich aus dem College raus bin, habe ich als Servicetechniker in einem kleinen Krankenhaus gearbeitet. Es hat die Rechnungen bezahlt, aber mein Traumjob war's nicht. Ich interessiere mich schon seit meiner Kindheit für Übersinnliches und war Mitglied einer Geisterjägergruppe in Marietta. So habe ich auch von Bay City Paranormal gehört. Ein Freund von mir hat mir die Webseite gezeigt und erzählt, dass ihr noch einen Techniker sucht. Also habe ich eine E-Mail an Amy geschickt, und hier bin ich.«


    »Wir sind froh, dich dabei zu haben.« Bo trank seinen Kaffee aus und stand auf. »Wenn du fertig bist, zeige ich dir dein Zimmer und dann können wir loslegen.«


    Sam rückte mit einem zufriedenen Seufzer vom Tisch weg. »Jap, bin fertig. Das war wirklich lecker. Das Beste, was ich seit langem gegessen habe. Du bist ein hervorragender Koch!”


    »Danke. Ist ‘ne Art Hobby von mir.« Bo lachte leise. »Ich glaube, das ist einer der Hauptgründe, warum meine Frau es hasst, wenn ich unterwegs bin: Sie muss in der Zeit selbst kochen. Sogar meine Kinder können irgendwann keine Tiefkühlpizza und kein Fast Food mehr sehen.«


    Sam lachte, aber sein Herzschlag geriet ins Stocken. Nicht, dass er etwas anderes erwartet hatte. Natürlich nicht. Es wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Bo nicht nur Single wäre, sondern sogar noch Single und schwul. Er hatte jedoch langjährige Erfahrung darin, seine Gefühle zu verstecken, und schaffte es so, seine Enttäuschung nicht zu zeigen.


    »Du lebst in Mobile, stimmt’s?«, fragte Sam, als er und Bo durch den Flur zurück zum Foyer gingen. Die anderen übernahmen in der Zwischenzeit das Aufräumen des Esszimmers und der Küche.


    »Richtig. Ich bin in Lafayette, Louisiana, aufgewachsen und nach Mobile gezogen, als Janine und ich geheiratet haben. Ich hatte gerade erst angefangen, in Vollzeit paranormale Phänomene zu untersuchen, also war es nicht schwer, alle Zelte abzubrechen und mit meinen Plänen hierher zu ziehen.«


    »Wie alt sind deine Kinder?« Sam hob unterwegs seine Reisetasche auf und stieg die breite, gewundene Treppe neben Bo nach oben.


    Bo lächelte. »Zehn und sieben, beides Jungs. Was ist mit dir, hast du Familie?”


    »Nur meine Mutter und meine Schwester.« Sam klang beiläufig und entspannt. Er war inzwischen Experte im Beantworten solcher Fragen.


    »Keine Freundin?« Bo zwinkerte ihm zu.


    Sam schenkte ihm ein lockeres Lächeln, als sie den oberen Flur erreichten. »Nein. Ich bin ein vielbeschäftigter Mann, da bleibt keine Zeit für sowas.«


    Bo lachte. »Dann musst du dir die Zeit nehmen.«


    »Irgendwann mach‘ ich das vielleicht...«


    »Das solltest du.« Bo öffnete die letzte Tür auf der linken Seite und betrat vor Sam den Raum. »Das ist dein Zimmer. Das Bad ist auf der anderen Seite des Flurs, gleich die Tür gegenüber rein und drinnen auf der rechten Seite. Es gibt noch ein zweites, rechts bei der Treppe. Tut mir leid, dass wir nicht mehr Badezimmer zur Verfügung haben. Das Haus ist alt genug, dass man noch Plumpsklos draußen hatte, als es gebaut wurde. Fließendes Wasser und die Badezimmer im Haus wurden erst in den letzten 75 Jahren oder so eingebaut.«


    »Kein Problem. Ich bin in einem Haus mit nur einem Bad aufgewachsen; ich bin ans Teilen gewöhnt.« Sam warf seine Tasche auf das Doppelbett und schaute sich im Zimmer um. Eine gläserne Doppeltür mit durchsichtigen, weißen Vorhängen führte auf die obere Veranda hinaus. Der Raum strahlte mit seinen blassgelb gestrichenen Wänden eine wunderbar friedliche Atmosphäre aus. »Das Zimmer ist toll.«


    »Freut mich, dass es dir gefällt. Pack aus und komm dann einfach in die Bibliothek, wenn du fertig bist. Die Treppe runter und dann auf der linken Seite. Kannst sie nicht verfehlen.« Bo warf ihm einen durchdringenden Blick unter schweren Lidern zu, der Sams Knie weich werden ließ. »Bis gleich.«


    Bo verließ das Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Kaum war Sam allein, ließ er sich aufs Bett sinken und wartete, bis seine Beine aufhörten zu zittern.
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